Lehre und Wehre. 


Jahrgang 71. Juli 1925. Ur. 7. 


Das Fundament des chriſtlichen Glaubens. 


(Fortſetzung.) 


Unter den Lehrern, die Chriſtus nach der Zeit der unfehlbaren 
Apoſtel ſeiner Kirche gegeben hat, hat wohl keiner die chriſtliche Lehre 
von den Gnadenmitteln in ihrer primär⸗fundamentalen Bedeutung aus 
eigener Erfahrung jo klar erkannt und in ſeinen Schriften jo gewaltig 
gelehrt als Luther. Adolf Harnack freilich, wie wir S. 132 bereits 
hörten, behauptet, Luther ſelbſt habe am beſten gewußt, daß der Chriſt 
nicht von den Gnadenmitteln lebe. Eine ſolche Behauptung ſollte 
einem Hiſtoriker nicht möglich ſein. Sie iſt ein hiſtoriſches Monſtrum. 
Schier in allen ſeinen Predigten, Vorleſungen und Schriften legt Luther 
dar: Der Chriſt lebt, wie allein von der sola gratia, ſo auch allein von 
den Gnadenmitteln. Wer mit den reformierten Schwärmern die von 
Gott geordneten äußeren Gnadenmittel, nämlich das äußere Wort des 
Evangeliums, die Taufe und das Abendmahl, als Fundament ſeines 
Glaubens fahren läßt, der läßt dadurch mit den Papiſten auch das 
Allein⸗aus⸗Gnaden als Fundament ſeines Glaubens fahren. Er ver⸗ 


ſteht unter der ſeligmachenden Gnade nicht die gnäd ige Geſin⸗ 


nung Gottes (gratuitus Dei favor), die durch Chriſti ſtellvertretende 
Genugtuung für alle Menſchen vorhanden iſt und durch die Gnaden⸗ 
mittel dem ſeligmachenden Glauben als einzig feſtſtehendes Fundament 
geoffenbart und dargeboten wird, ſondern er verſteht unter „Gnade“ 
mit den Papiſten eine ſogenannte „eingegoſſene Gnade“ (gratia in- 
fusa). Er fällt zurück in papiſtiſche Werklehre und damit auch in 


alle böſen Konſequenzen derſelben: in das monstrum incertitudinis 


gratiae, und er muß in Zweifel und Verzweiflung umkommen, es ſei 


— 


denn, daß er in Anfechtung und Todesnot durch Gottes Gnade ſich auf 


das einzig feſtſtehende Fundament des Glaubens, die objektiven Gnaden⸗ 
mittel, ſtellt. Durch Luther, den Reformator der Kirche, hat Gott die 
ganze Kirche, ja die ganze Welt wieder auf die fundamentale Bedeutung 
der von ihm geordneten Gnadenmittel hingewieſen. Wir ſetzen einige 
Ausſprachen Luthers hierher. Es find Worte, die in unſern Kreiſen 


ganz allgemein bekannt ſind. Aber es iſt nötig und nützlich, daß auch 
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wir uns derſelben immer wieder erinnern, weil auch wir in der Praxis 
nur zu leicht vergeſſen, daß Gott in geiſtlichen Dingen nur durch die 
von ihm geordneten Mittel mit uns handeln will. 

Luther unterſcheidet in bezug auf Gottes Offenbarung und 
Wirkung zwiſchen dem Reich der Natur und dem Reich der Gnade. 
Im Reich der Natur wirkt Gott überall und teilt er ſeine Güter und 
Gaben für das irdiſche Leben aus. Das tut er auch dort, wo ſein 
Evangelium nicht iſt. Aber im Reich der Gnade, in dem er die von 
Chriſto erworbene Vergebung der Sünden austeilt und dadurch Herz 
und Gewiſſen ſtillt und regiert, hat Gott ſeine Offenbarung und Wirk⸗ 
ſamkeit an ſein Wort gebunden. Hierher gehören Luthers Worte in 
feiner Kirchenpoſtille zu Luk. 2, 49:79) „Was ijt das geſagt: „Ich muß 
fein in dem, das meines Vaters iſt“? Sind nicht alle Kreaturen feines 
Vaters? Alles iſt ſein; aber die Kreaturen hat er uns zu unſerm Ge⸗ 
brauch geſchenkt, daß wir damit hier in dieſem weltlichen Leben 
walten ſollen, wie wir wiſſen. Aber eins hat er ſich vorbehalten, das 
da heilig und Gottes eigen heißt und wir ſonderlich von ihm empfahen 
müſſen. Das iſt ſein heiliges Wort, dadurch er die Herzen und 
Gewiſſen regiert, heilig und ſelig macht. Darum auch der Tempel 
ſein Heiligtum oder heilige Wohnung hieß, daß er darin durch ſein 
Wort ſich gegenwärtig erzeigte und hören ließ. Alſo iſt Chriſtus in 
dem, das ſeines Vaters iſt, wenn er durch ſein Wort mit uns redet 
und dadurch uns auch zum Vater bringt. Siehe, darum ſtraft er nun 
ſeine Eltern, daß ſie ſo irrelaufen und ihn ſuchen in andern, weltlichen 
und menſchlichen Sachen und Geſchäften, unter Bekannten und Freun⸗ 
den, und nicht denken, daß er ſein müſſe in dem, das ſeines Vaters iſt. 
Will hiermit anzeigen, daß ſein Regiment und das ganze chriſtliche 
Weſen allein ſtehet in dem Wort und Glauben, nicht in andern äußer⸗ 
lichen Dingen (wie die äußerliche ſcheinende Heiligkeit des Judentums 
war) noch in zeitlichem weltlichen Weſen oder Regiment... Das 
iſt nun, das ich geſagt habe, daß Gott nicht will leiden, daß wir uns 
ſollen auf etwas anderes verlaſſen oder mit dem Herzen hangen an 
etwas, das nicht Chriſtus in ſeinem Wort iſt, es ſei wie heilig und voll 
Geiſtes es wolle. Der Glaube hat keinen andern Grund, darauf er 
beſtehen könne. . .. Wir müſſen Chriſtum fuchen in dem, das des 
Vaters iſt, das iſt, daß wir uns ſchlecht und bloß an das Wort des 
Evangelii halten, welches uns Chriſtum recht zeigt und zu erkennen gibt. 
Und lerne nur in dieſer und allen geiſtlichen Anfechtungen, ſo du willſt 
andere oder dich ſelbſt recht tröſten, alſo mit Chriſto ſagen: Was iſt es, 
daß du ſo hin und wieder läufeſt, dich ſelbſt ſo zermarterſt mit ängſtigen 
und betrübten Gedanken, als wolle Gott dein nicht mehr Gnade haben, 
und als ſei kein Chriſtus zu finden, und willſt nicht ehe zufrieden ſein, 
du findeſt ihn denn bei dir ſelbſt und fühleſt dich heilig und ohne Sünde? 


79) Über d. Ev. am 1. Sonnt. n. Epiphanien. St. L. XI, 452 ff. 
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Da wird nichts aus; es iſt eitel verlorne Mühe und Arbeit. Weißt 
du nicht, daß Chriſtus nicht ſein will noch ſich finden laſſen denn in dem, 
das des Vaters iſt? nicht in dem, das du oder alle Menſchen ſind und 
haben? Es iſt nicht der Fehl an Chriſto und ſeiner Gnade; er iſt und 
bleibet wohl unverloren und läßt ſich allezeit finden; aber es fehlet an 
dir, daß du ihn nicht recht ſucheſt, da er zu ſuchen iſt, weil du deinem 
Fühlen nach richteſt und meineſt ihn zu ergreifen mit deinen Gedanken. 
Hierher mußt du kommen, da nicht dein noch einiges Menſchen, ſondern 
Gottes Geſchäfte und Regiment, nämlich da ſein Wort iſt; da wirſt du 
ihn treffen, hören und ſehen, daß weder Zorn noch Ungnade da iſt, wie 
du fürchteſt und zageſt, ſondern eitel Gnade und herzliche Liebe gegen 
dir. ... Aber ſchwer wird es, ehe es [das Herz] dazu kommt und 
ſolches ergreifet; es muß zuvor anlaufen und erfahren, daß alles ver⸗ 
loren und vergeblich Chriſtum geſucht heißet, und zuletzt doch kein Rat 
iſt, denn daß du dich außer dir ſelbſt und allem menſchlichen Troſt allein 
in das Wort ergebeſt.“ 


Luther erinnert ferner daran, daß es je und je Gottes Weiſe 
war, durch äußere Mittel und Zeichen mit den Menſchen zu verkehren 
und ſie auf dieſe Weiſe ſeiner Gnade teilhaftig und gewiß zu machen. 
So leuchtete zur Zeit des Alten Teſtaments dem Volke Israel Gottes 
Gnadenantlitz im Tempel zu Jeruſalem. „Darum haben die heiligen 
Propheten viel geſchrieben von dem Tabernakel, von der Wohnung und 
Hütte, da Gott gegenwärtig ſein wollte.“ Im Neuen Teſtament leuchtet 
uns Menſchen Gottes Gnadenantlitz überall dort, wo wir das Wort des 
Evangeliums und die Sakramente haben, einerlei, in welchem Lande 
und an welchem Ort wir uns befinden. Um völligen Ablaß von allen 
unſern Sünden zu erlangen, brauchen wir nicht nach Rom oder nach 
andern papiſtiſchen „Gnadenorten“ zu wandern, auch nicht nach Palä⸗ 
ſtina und Jeruſalem unſern Wohnſitz zu verlegen, ſondern unſer 
Gnadenort im Neuen Teſtament iſt überall dort, wo Gott ſein Evan⸗ 
gelium und ſeine Sakramente gibt. Dahin ſollen wir uns halten, und 
da werden wir im Glauben der Gnade Gottes gewiß werden und unſer 
Gewiſſen ſtillen. Zu den Worten 2 Moſ. 15, 17: „Bringe ſie hinein 
und pflanze ſie auf dem Berge deines Erbteils, den du, HErr, dir zur 
Wohnung gemacht haft“ bemerkt Luther: 80) „Dergleichen hat er uns 


Chriſten auch einen Tempel gebaut, da er wohnen will, nämlich das 


mündliche Wort, die Taufe und das Abendmahl, welches da ſind leibliche 
Dinge. Aber unſere falſchen Propheten, Rottengeiſter und Schwärmer 
verachten es und werfen es hinweg, gleich als tauge es nichts, und 
ſagen: Ja, ich will ſitzen und warten, bis mir ein fliegender Geiſt und 


Offenbarung vom Himmel komme. Aber hüte dich davor! Wir wiſſen 


es auch wohl, daß Waſſer, Brot und Wein uns nicht ſelig machen; aber 


wie gefällt dir das, daß im Abendmahl nicht ſchlecht Brot und Wein 


80) St. L. III, 924 f. 
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oder auch in der Taufe pur lauter Waſſer iſt, ſondern Gott ſpricht, daß 
er in der Taufe ſein will, ſie ſoll uns von Sünden reinigen 
und waſchen? Und im Abendmahl unter Brot und Wein wird der 
Leib und Blut des HErrn Chriſti gegeben. Willſt du nun allhier Gott 
und ſein Zeichen verachten und das Waſſer in der Taufe anſehen und 
halten gleich als das Waſſer, ſo in der Elbe fließt, oder damit du kochſt? 
Oder willſt du das Wort des Evangelii gleich achten dem Worte oder 
Reden, ſo Bauern in einem Kretſchmar oder Taberne reden? Denn 
Gott hat geſagt: Wenn das Wort von Chriſto gepredigt wird, dann 
bin ich in deinem Munde, und ich gehe mit dem 
Worte durch deine Ohren in das Herz. Darum ſo haben 
wir ein gewiß Zeichen und wiſſen, wenn das Evangelium gepredigt 
wird, ſo iſt Gott gegenwärtig da, er will ſich daſelbſt finden laſſen; 
daſelbſt habe ich ein leiblich Zeichen, dabei ich Gott erkennen und finden 
möge. Alſo iſt er auch bei der Taufe und Abendmahl; denn er hat 
ſich verbunden, allda zu ſein. Laufe ich aber zu St. Jakob oder in das 
Grimmetal, gehe in ein Kloſter und ſuche Gott anderswo, da werde ich 
ſeiner fehlen. Und wenn jetzt die Rottengeiſter alſo predigten: Gleich⸗ 
wie das Kloſterleben, Anrufung der Heiligen, Meſſe und Wallfahrt 
nichts iſt, alſo iſt die Taufe und Abendmahl auch nichts: das klappt 
noch lange nicht. Denn es iſt ein großer Unterſchied, wenn Gott 
etwas ordnet und einſetzt, oder wenn Menſchen etwas ſtiften. Ja, 
du ſollſt Gottes Ordnungen und Stiftungen glauben, ſie anbeten und 
in großen Ehren halten. Alſo hat er es Moſi auch befohlen: Bringe 
ſie in das Land, das iſt, ordne und mache namhaftig einen gewiſſen 
Ort, auf daß, wer nicht perſönlich daſelbſt dich anbeten kann, daß der⸗ 
ſelbe ſeinen Leib hierher kehre und ſein Angeſicht dahin wende und 
bete. Alſo habe ich Gott auch an einem gewiſſen Ort, nämlich allhier 
im Worte und Sakramenten, daß, wenngleich einer zu Rom 
iſt, oder wo er ſonſt fein mag, wenn er fein Anz 
geſicht zum Worte und Sakramenten nur kehrt und 
anbetet, fo findet er allda unſern HErrn Gott; und 
wenn er ſich auch gleich in einem Strohhalm wollte finden laſſen, ſo 
ſollte man ihn daſelbſt ſuchen und ehren.“ 

Beſonders gewaltig redet Luther von der Notwendigkeit der 
Gnadenmittel als Fundament des Glaubens in einer Predigt über 
Joh. 17, 1,80 indem er ſich ſelbſt als Beiſpiel anführt. Es gehört, 
wie wiederholt erwähnt wurde, zur Art der modernen, die Inſpiration 
der Schrift leugnenden „Erlebnistheologie“, den „perſönlichen 
Chriſtus“ zum Fundament des Glaubens zu machen. Dagegen legt 
Luther aus feinem Erlebnis dar, daß ihm Heilsgewißheit und 
Wahrheitsgewißheit entſchwanden, ſooft er ohne das äußere Wort der 
Schrift über Wahrheit und Heil nachdachte. In dieſem Falle war „kein 


81) St. L. VIII, 749. 
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Chriſtus daheim“. Er jagt in der erwähnten Predigt: „Ich weiß nicht, 
wie ſtark andere im Geiſt ſind; aber ſo heilig kann ich nicht werden, 
wenn ich noch fo gelehrt und voll Geiſtes wäre, als etliche ſich dünken 
laſſen. Noch widerfährt mir es allezeit, wenn ich ohne das Wort 
bin, nicht daran denke noch damit umgehe, ſo iſt kein Chriſtus 
daheim, ja, auch feine Luft und Geiſt; aber ſobald ich einen Pſalmen 
oder Spruch der Schrift vor mich nehme, ſo leuchtet es und brennt es 
ins Herz, daß ich andern Mut und Sinn gewinne. Ich weiß auch, 
es ſoll's ein jeglicher täglich alſo bei ſich ſelbſt erfahren.“ Luther iſt 
der perſonifizierte Typus des rechten „Exlebnistheologen“. Er 
gibt jedem Chriſten und jedem Theologen den Rat, daß man „ ſich 
mit den Gedanken an die Buchſtaben [der Schrift] hefte, wie man ſich 
mit der Fauſt an einen Baum oder Wand halten muß, auf daß wir 
nicht gleiten oder zu weit flattern und irrefahren mit eigenen Gedanken. 
Das mangelt unſern Schwärmern, daß ſie meinen, wenn ſie in ihre 
hohen geiſtlichen Gedanken fahren, ſo haben ſie es troffen, und ſehen 
nicht, wie ſie ohne Wort des Holzweges fahren, laſſen ſich eitel 
Irrwiſche verführen“. In derſelben Predigt erklärt Luther alle für 
ſchlechte Pſychologen, die die fahrige und zerriſſene Art des durch die 
Sünde verderbten Menſchenherzens nicht kennen, wenn ſie den Mut 
gewinnen, über geiſtliche Dinge ohne Schriftwort auch nur nachzu⸗ 
denken. Luther führt als Beiſpiel an, was über den heiligen Bernhard 
berichtet wurde. „Des muß ich ein Exempel ſagen, ſo man lieſt von 
St. Bernhard, der ſolches verſucht hatte und auf eine Zeit einem guten 
Freund klagte, daß ihm ſauer würde, recht zu beten, und nicht könnte 
ein Vaterunſer ohne fremde Zufälle ausbeten. Das nahm dieſen ſehr 
wunder, meinte, es wäre gar keine Kunſt oder Arbeit. St. Bernhard 
wettete mit ihm, er ſollte es verſuchen, und ſollte gelten einen guten 
Hengſt, allein, daß er ihm gleichzu fagte [ſofort ehrlich bekenne, wenn 
ihm andere Gedanken beim Beten einfallen würden]. Dieſer vermaß 
ſich, es ohne alle Mühe zu tun, fing an und betete: Vater unſer“ uſw.; 
aber ehe er über die erſte Bitte kommt [hinausfommt], da fällt ihm 
ein, ſo er das Pferd gewönne, ob ihm auch Sattel und Zaum dazu 
gebührete. Kurz, er kommt ſo weit mit Gedanken, daß er bald ab⸗ 
laſſen mußte und St. Bernhard gewonnen geben. Summa, kannſt du 


ein Vaterunſer ohne einige andere Gedanken ſprechen, ſo will ich dich 


für einen Meiſter halten; ich vermag es nicht; ja, ich werde froh, wenn 


mir Gedanken einfallen, daß ſie wieder dahinfallen, wie ſie kommen 


ſind. Solches rede ich darum, daß man nicht über ſolche Texte hin⸗ 
ſchnurre wie die rohen Geiſter, ſondern lerne, wozu ſolch äußerlich 
Wort und Weiſe uns not ſeien, nämlich daß man damit das Herz 
zuſammenhalte, daß es nicht zerſtreut werde.“ „So jämmerlich zer⸗ 
riſſen Ding iſt es um des Menſchen Herz; das geht, webt und wankt, 
daß kein Wind noch Waſſer ſo beweglich iſt.“ Angeſichts dieſer Tat⸗ 
ſache nennt Luther es einen „Wahnſinn“, wenn wir uns von dem 
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äußeren Wort der Schrift als dem einzigen Fundament des 
chriſtlichen Glaubens losmachen.s?) Luther bemerkt zu Joh. 17, 8: 
„Die Worte, die du mir gegeben haſt, habe ich ihnen gegeben“ uſw. 
folgendes: „Siehe, wie Chriſtus deutlich redet von dem äußerlichen, 
mündlichen Wort, mit leiblicher Stimme, durch Chriſtum geredet und 
in die Ohren gefaßt, auf daß niemand dasſelbige gering oder unnötig 
achte; wie jetzt viel neuer wahnſinniger Geiſter ſich verführen 
und meinen, Gott müſſe mit ihnen auf ſonderliche Weiſe fahren, durch 
heimliche Offenbarung des Geiſtes uſw. dahin gehören auch die moder⸗ 
nen Theologen, die von einem Gott- und Chriſtus⸗Erleben ohne 
Gnadenmittel reden] und ſich alſo von Gott und Chriſto zum Teufel 
führen.“ In bezug auf die entgegengeſetzte rechte Methode, nach der man 
allein „Chriſti Wort“ das Fundament des Glaubens fein läßt, fügt 
Luther hinzu: „Nun weiß ich, daß ich einen gnädigen, freundlichen 
Vater im Himmel habe, der durch unausſprechliche, herzliche Liebe und 
Güte ſeinen lieben Sohn, Chriſtum, mir geſandt und geſchenkt hat mit 
allem, was er erworben und ausgerichtet hat, daß ich mich weder vor 
Sünde, Tod noch Teufel fürchten darf. Allein, daß man bei 
dem Worte bleibe und alle andern Gedanken ausſchlage und 
nichts anderes von Gott hören noch wiſſen wolle, ohne was Chriſtus 
redet. Denn wie ich immer geſagt habe, das iſt der einige Weg, mit 
Gott zu handeln, daß man nicht anlaufe, und die rechte Stufe oder 
Brücke, darauf man gen Himmel fährt, daß man hienieden bleibe und 
ſich hänge an dies Fleiſch und Blut [an Chriſtus als Deus incarnatus], 
ja, an die Worte und Buchſtaben, die aus ſeinem Munde gehen, 
dadurch er uns aufs allerfeinſte hinaufführt zum Vater, daß wir keinen 
Zorn noch ſchrecklich Bild, ſondern eitel Troſt, Freude und Frieden 
finden und fühlen.“ Wir wiederholen noch einmal: Luther iſt mit 
feinem Hangen am äußeren Wort und den Gnadenmitteln als Funda- 
ment des Glaubens aller alten und modernen Schwärmerei gegenüber 
der rechte, normale „Erlebnistheologe“. Wohl allen, die auch in dieſem 
Stück auf den von Gott geſandten Reformator der Kirche hören! 

Aus der verſchiedenen Stellung zu den Gnadenmitteln er⸗ 
kennen wir die fundamentale Differenz zwiſchen der Refor⸗ 
mation Luthers und der Reformation, die von Zwingli und Calvin 
neben und gegen Luther ins Werk geſetzt, reſp. fortgeſetzt wurde. 
Rudolf Kögel geht mit dem Juriſten Dr. Stahl hart ins Gericht, ss) 
weil Stahl in ſeiner Schrift „Die lutheriſche Kirche und die Union“ 
behauptet, daß zwiſchen der lutheriſchen und der reformierten Kirche 
ein unvereinbarer Gegenſatz beſtehe, und dieſen unvereinbaren Gegen- 
ſatz auch damit begründet, „daß die lutheriſche Kirche an Gnaden⸗ 
ſpendung durch Mittel und Werkzeuge glaubt und Troſt daraus ſchöpft, 


82) St. L. VIII, 787 ff. 
83) RE.2 XIV, 579. über Stahl auch „L. u. W.“ 6, 141 ff. 
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die reformierte Kirche fie beſtreitet“. Stahl ſieht in andern Punkten, 
die „Kirche und Staat“ und „Kirche und Union“ betreffen, durchaus 
nicht klar. Aber in dem Punkt hat der „theologiſche Dilettant“, wie 
man Stahl wohl nannte, gegen den „Theologen“ Kögel recht, daß die 
entgegengeſetzte Stellung zu den Gnadenmitteln eine Differenz 
in ſich ſchließe, die eine Lehrunion oder konfeſſionelle Union zwiſchen 
der lutheriſchen und der reformierten Kirche unmöglich mache. 

Blicken wir noch einmal zurück auf den Gegenſatz in der Stellung 
zu den Gnadenmitteln, die uns zwiſchen Zwingli und Calvin einerſeits 
und Luther andererſeits entgegentrat. Nach Zwingli und Calvin hat 
der Heilige Geiſt keinen „Wagen“, das iſt, keine Gnadenmittel, nötig. 
Nach Luther kommt der Heilige Geiſt nur durch die Gnadenmittel. 
Dementſprechend fanden wir bei Zwingli und Calvin die ausdrückliche 
Mahnung, von Gottes gnädiger Geſinnung gegen uns Menſchen ja nicht 
aus dem äußeren Wort oder gar aus den Sakramenten, aus Taufe 
und Abendmahl, urteilen zu wollen, mit der Begründung, daß dieſe 
äußeren Dinge Gnade und Geiſt nicht herbeibringen (advehunt). Bei 
Luther hingegen fanden wir die gerade entgegengeſetzte Weiſung, näm⸗ 
lich die konſtante Mahnung zum Fliehen in die objektiven Gnadenmittel, 
mit der Begründung, daß der Heilige Geiſt nur durch dieſe von Gott 
geordneten äußeren Mittel Gottes Gnade herbeibringe und den Glauben 
an die Gnade wirke und erhalte. Mit Recht erinnert Stahl daran, daß 
nicht beides wahr ſein könne: die Gnadenſpendung ohne Mittel und die 
Gnadenſpendung nur durch Mittel: „Es kann nur entweder jenes 
Wahrheit und dieſes Irrtum ſein oder aber umgekehrt.“ 

Die Schrift entſcheidet, wie wir ſahen, ſehr klar, daß die Wahrheit 
ſich auf Luthers Seite findet, während Zwingli und Calvin den Irrtum 
vertreten. Und dieſer zwingliſch-calviniſche Irrtum iſt nicht etwa auf 
der Peripherie gelegen, ſondern von zentraler und durchgreifender Be⸗ 
deutung. Er bedeutet nicht weniger als eine tatſächliche Umkehrung der 


Hausordnung in Gottes Gnadenreich hier auf Erden. Gott will 


ſeine Gnade durch die von ihm geordneten äußeren Mittel dem Sünder 
darbieten und zueignen. Zwingli und Calvin ſamt ihrem Anhang zu 
unſerer Zeit lehnen dieſe Methode als der Majeſtät Gottes nicht an⸗ 
ſtändig und dem Sünder ſchädlich ab. Dieſe prinzipielle Rebellion 
gegen die göttliche Hausordnung ſchließt den Abfall von der chriſtlichen 
Gnadenlehre in ſich, den Abfall von der göttlichen Rechtfertigung 
durch den Glauben ohne Werke und die Rückkehr zu der papiſtiſchen 
Werklehre. Mit Recht ſagt Luther: 80 „Die Schwärmergeiſter nehmen 
die Zuverſicht der Werke nicht weg, ſondern ſtärken die Werke noch viel 
mehr und laſſen die Zuverſicht darauf bleiben.“ Warum iſt Luthers 
Urteil richtig? Wir müſſen uns die wirkliche Sachlage nicht dadurch 


verdecken laſſen, daß die Schwärmer oft und viel das Wort „Gnade“ 


84) St. L. XI, 1415. 
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gebrauchen. Auch die Papiſten ſind mit dem Gebrauch des Wortes 
„Gnade“ keineswegs ſparſam. Sie verſichern uns, ſooft wir es hören 
wollen, daß auch nach ihrer Lehre der Menſch aus Gnaden gerecht und 
ſelig werde. Sie verſtehen aber unter der rechtfertigenden und ſelig⸗ 
machenden Gnade nicht Gottes Barmherzigkeit oder Gottes 
gnädige Geſinnung, nach welcher Gott um Chriſti vollkom⸗ 
menen Verdienſtes willen den Menſchen die Sünde vergibt — dieſe 
Lehre wird im Tridentinum ausdrücklich mit dem Fluch belegt —,%) 
fondern unter „Gnade“ verſtehen die Papiſten die ſogenannte „ein⸗ 
gegoſſene Gnade“ (gratia infusa), das iſt, eine gute Beſchaffenheit, die 
ſich in den Menſchen findet (illis inhaeret); kurz, fie verſtehen unter 
„Gnade“ die Heiligung und die guten Werfe.86) Auch die Schwärmer, 
ſofern ſie von den äußeren Gnadenmitteln wegweiſen, können unter 
„Gnade“ nicht Gottes gnädige Geſinnung verſtehen, ſondern nur eine 
eingegoſſene Gnade, eine gute Beſchaffenheit oder Erneurung im Men⸗ 
ſchen, die vom Heiligen Geiſt ohne Mittel gewirkt werde. Weshalb? 
Der Grund iſt dieſer: Seine gnädige Geſinnung (Luther: „Huld oder 
Gunſt“), nach welcher Gott uns um Chriſti satisfactio vicaria willen 
die Sünde vergibt oder uns rechtfertigt, offenbart Gott nur in den von 
ihm geordneten Gnadenmitteln und kann von uns nur auf Grund der 
Gnadenmittel geglaubt werden. Sofern nun die Schwärmer die 
Gnadenmittel beiſeiteſetzen, ſind ſie gezwungen, die nach Gottes Gnade 
fragenden Sünder auf eine unmittelbar gewirkte Erneurung im 
Herzen des Menſchen als Grund der Zuverſicht zur Gnade Gottes zu 
verweiſen. Das iſt aber Werklehre. Dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß 
dieſe unmittelbare Geiſteswirkung, auf welche die Schwärmer 
von Zwingli und Calvin an bis auf Hodge und Shedd einen armen 
Sünder führen, nur in der menſchlichen Einbildung exiſtiert. Nach 
der Schrift ſteht es ſo, daß wir Menſchen keine Gnadenoffenbarung 
und Gnadenwirkung neben und außer den Gnadenmitteln zu erwarten 
haben. „Die Worte, die ich rede“, belehrt uns Chriſtus, „die ſind 
Geiſt und find Leben.“ 87) So bleibt einem Menſchen, der unter die 
Behandlung eines konſequenten Schwärmers geraten iſt, weiter nichts 
übrig, als aus ſich ſelbſt, aus ſeinem eigenen natürlichen 
Innern, ſolche Seelenſtimmungen, Zuſtände, Veränderungen und Werke 
zu produzieren, die eine äußere Ahnlichkeit mit dem echten Produkt des 
ER Heiligen Geiſtes haben, und darauf feinen Glauben zu gründen. 
Luther jagt daher von den Schwärmern, ſofern fie das Wort (die 
Grnadenmittel) tains 9 1 Sie halten und {ehren eben dasselbe, 
Papſttu 18155 t 
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Schwärmer wollten dies nicht. Sie wollten vielmehr das Gegenteil. 
Sie wollten, indem ſie die Gnadenoffenbarung und Gnadenwirkung 
des Heiligen Geiſtes von dem „Wagen“ der äußeren Gnadenmittel los— 
löſten, beſſer und gründlicher reformieren als Luther, den von Luther 
noch überſehenen papiſtiſchen Sauerteig vollends ausfegen. Aber indem 
ſie an die Stelle der von Gott geordneten äußeren Mittel in eigener, 
fleiſchlicher Weisheit eine unmittelbare Wirkung des Heiligen 
Geiſtes ſetzten, die es gar nicht gibt, blieben ſie in der dem Fleiſche 
angebornen Religion, der Werkgerechtigkeit, ſtecken und kehrten, was 
die Erlangung der Gnade und Seligkeit betrifft, in das papiſtiſche 
Lager zurück. 

So iſt denn auch das praktiſche Reſultat bei Papiſten und 
Schwärmern, ſofern ſie konſequent bleiben, das gleiche, nämlich Zweifel 
und Verzweiflung an der Gnade Gottes, weil aus des Geſetzes Werken 
kein Fleiſch vor Gott gerecht wird. Daß es im Lager der reformierten 
Gemeinſchaften, die offiziell an die Stelle der Gnadenmittel eine 
unmittelbare Offenbarung und Wirkung des Heiligen Geiſtes ſetzen, 
Chriſten gibt, die der Gnade Gottes gewiß werden und ſind, kommt nur 
daher, daß Anfechtung und Todesnot, wie bereits dargelegt wurde, ſie 
auf den lutheriſchen Standpunkt treiben. Sie verlaſſen den Sandgrund 
einer unmittelbaren Wirkung des Heiligen Geiſtes und ergreifen im 
Glauben ein äußeres Wort des Evangeliums, das ihnen die Ver⸗ 
gebung der Sünden um des Blutes Chriſti willen zuſagt. Selbſt die 
berühmt gewordenen Vertreter der unmittelbaren Geiſteswirkung 
nehmen die Inkonſequenz ſogar in ihre pofitive Lehrdarlegung auf. 
Als Beiſpiel kann Calvin dienen. Obwohl Calvin gerade wie Zwingli 
für das Axiom eintritt, daß der Heilige Geiſt keinen „Wagen“ nötig 
habe, ja ſogar ausdrücklich davor warnt, aus der allgemeinen Berufung, 
die durch das äußere Wort (per externum Verbi praedicationem) 
geſchieht, von Gottes Gnadenwillen gegen die Menſchen zu urteilen, sd) 
fo kann er doch — im Widerſpruch damit — gelegentlich ſagen: ) „Das 
Wort iſt die Grundlage (basis), wodurch der Glaube geſtützt und 
erhalten wird; wenn er davon abweicht, fällt er dahin. Wenn du daher 
das Wort wegnimmſt, ſo bleibt kein Glaube mehr übrig.“ Damit iſt 


denn freilich zugleich zugeſtanden, daß die zwingliſch⸗calviniſche Refor⸗ x 


mation, fofern fie neben und gegen Luthers Reformation betrieben 
wurde und dieſe verbeſſern wollte, tatſächlich eine Pſeudoreformation 
war, eine Reformation, durch welche die Seelen nicht auf das Funda⸗ 
ment des chriſtlichen Glaubens hingeführt, ſondern von demſelben ab- 
geführt wurden. 

Schließlich erinnern wir uns noch daran, daß in der Beiſeiteſetzung 
der Gnadenmittel ſeitens der Schwärmer eine Krankheit zutage tritt, 


89) Inst. III, 24, 8. 90) Inst. III, 2, 6. 
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die auch wir noch zeitlebens zu bekämpfen haben. Was die Schwärmer 
offiziell und grundſätzlich tun, nämlich die „eingegoſſene Gnade“ zum 
Fundament des chriſtlichen Glaubens machen, das tun auch noch die 
Chriſten, welche von den Gnadenmitteln richtig lehren und herrſchender— 
weiſe auch richtig glauben, nicht ſelten inoffiziell und im Widerſpruch mit 
ihrer rechten Lehre. Sie tun dies, ſooft ſie bei der Erkenntnis ihrer Sünde 
und Verdammungswürdigkeit die Gewißheit der Gnade Gottes oder die 
Vergebung ihrer Sünden anſtatt auf Gottes Gnadenzuſage in den 
objektiven Gnadenmitteln auf ihre perſönliche Beſchaffenheit, auf das 
Gefühl der Gnade uſw., alſo auf die „eingegoſſene Gnade“, gründen 
wollen. „Wir find alleſamt geborne Schwärmer.“ Luther: 95) „Fleiſch 
und Blut gafft immer nach anderm Troſt denn das Wort; denn es 
will allezeit etwas haben, das es ſehe und fühle und mit Sinnen und 
Vernunft daran hangen kann.“ Die uns angeborne Religion iſt die 
Religion des Geſetzes, die opinio legis. Nach diefer uns an⸗ 
gebornen Religion halten wir Gott für gnädig, wenn wir gute Werke, 
oder was wir dafür halten, an uns ſehen. Weil wir aber noch täglich 
viel ſündigen und unſer Gewiſſen ſamt dem göttlichen Geſetz uns darob 
verurteilt, ſo meinen wir, Gott wolle „unſer nicht mehr Gnade haben“, 
wie Luther es ausdrückt. Aber da gilt es, wider die uns angeborne 
natürliche Religion feſtzuhalten, daß die chriſtliche Religion nicht 
eine Religion des Geſetzes, ſondern des Evangeliums iſt, nach welcher 
Gott uns Menſchen allein um Chriſti vollkommenen Verdienſtes willen 
gnädig iſt, unangeſehen unſere Beſchaffenheit und Werke. Mit andern 
Worten: Wir haben unſere Gerechtigkeit, mit der wir vor Gott beſtehen 
können und nach Gottes Willen beſtehen ſollen, nicht in uns, ſondern 
außer uns zu ſuchen. Wie wir auch in der Konkordienformel be⸗ 
kennen, 9 „daß alle unſere Gerechtigkeit außerhalb unſer und aller 
Menſchen Verdienſt, Werk, Tugend und Würdigkeit zu ſuchen ſei“, 
totam justitiam nostram extra nos et extra omnium hominum merita, 
opera, virtutes atque dignitatem quaerendam. Sie beſteht in der 
Gerechtigkeit Chriſti oder, was der Sache nach dasſelbe ift, in der 
Vergebung unſerer Sünden, die Chriſtus uns zuwege gebracht hat und 
uns in den von ihm geordneten Gnadenmitteln zuſagt und 
ſchenkt. Wir gründen daher unſern Glauben nur dann auf das rechte 
Fundament, wenn wir, wie Luther zu reden pflegt, aus „uns ſelbſt 
heraus“ und „über uns“ fahren, das heißt, Gottes Gnade auf Grund 
‘33 der objektiven, außer uns 1 Gnadenmittel glauben. Die 
Grnadenmittel find der ſichere, von Gott beſtimmte Ort, an dem arme 
ze ee in Schächer und eine öffentliche Sünderin nicht minder als 
; etrus und Johannes, zu allen Zeiten und 5 
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Heiligen Geiſt gewirkten Heiligkeit und chriſtlichen Lebensgerech— 
tigkeit (justitia inhaerens) verſtanden, ebenfalls die Beſtimmung, 
„Zeichen und Zeugnis“ unſers Gnadenſtandes zu ſein, 1 Joh. 3, 14: 
„Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode in das Leben kommen ſind, denn 
wir lieben die Brüder.“ Aber dieſe Lebensgerechtigkeit bleibt ſtets 
unvollkommen und taugt daher nicht als Fundament unferer Bu- 
verſicht zur Gnade Gottes zur Zeit der Anfechtung und in Todesnot. 
Luther weiſt uns auf die rechte chriſtliche Glaubenspraxis in den 
Worten: „Es iſt zuletzt doch kein Rat, denn daß du dich, außer dir 
ſelbſt und allem menſchlichen Troſt, in das Wort ergebeſt.“ 93) Unter 
„Wort“ verſteht Luther das äußere Wort des Evangeliums und 
deſſen Siegel, Taufe und Abendmahl. 

Bei der Frage nach dem Fundament des chriſtlichen Glaubens iſt 
auch die Spezialfrage aufgetaucht, wie es um das Glaubens⸗ 
fundament bei den reformierten Chriſten ſtehe, die ihren Glauben 
an die von Chriſto erworbene Vergebung zwar auf das äußere Wort 
des Evangeliums gründen, aber mit den Sakramenten, mit 
Taufe und Abendmahl, als Sündenvergebungsmitteln nichts anzu⸗ 
fangen wiſſen. Solche reformierte Chriſten gibt es, weil ſie unter 
Lehrern aufgewachſen ſind, die inſonderheit Taufe und Abendmahl als 
Gnadenmittel bekämpfen. Haben nun ſolche Chriſten die ganze oder 
nur eine teilweiſe Vergebung der Sünden? Die Frage hat ſich dann 
dahin zugeſpitzt, ob die Sakramente überhaupt zum Fundament 
des Glaubens gehören. Die Frage wurde bereits beantwortet. So 
gewiß beide Sakramente zur Vergebung der Sünden (sic 
dgeow duaprıav) von Gott geordnet ſind, fo gewiß ſollen die Chriſten 
den Glauben an die Vergebung ihrer Sünden auch auf Taufe und 
Abendmahl gründen. Mit andern Worten: Taufe und Abendmahl 
gehören nach göttlicher Ordnung zum Fundament des chriſtlichen 
Glaubens. Quenſtedt: Ad fundamentum pertinent.9 4) Aber die 
Chriſten, welche aus Schwachheit in der Erkenntnis die Sakramente 
nicht als Gnadenmittel zu gebrauchen wiſſen, aber dabei doch ihren 
Glauben an Gottes gnädige Geſinnung auf das gehörte oder geleſene 
Wort des Evangeliums gründen, haben nicht bloß eine teilweiſe, 


ſondern die ganze Vergebung der Sünden, weil es nicht etwa fo jteht, — 


daß durch das bloße Wort des Evangeliums nur ein Drittel, durch die 
Taufe das zweite Drittel, durch das Abendmahl das dritte Drittel der 
Sünden, ſondern es ſich fo verhält, daß durch jede Spezies der Gnaden- 
mittel alle Sünden vergeben werden. Unſer lutheriſches Bekenntnis 
drückt dies, wie wir bereits ſahen, ſo aus: „Das Wort und äußerliche 
Zeichen [die Sakramente] wirken einerlei im Herzen“, idem est 
effectus Verbi et ritus. Das wird im Vorhergehenden näher dahin 
erklärt: „Denn dazu ſind die äußerlichen Zeichen eingeſetzt, daß da⸗ 


93) St. L. XI, 455. 94) Systema (1715) I, 355. 
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durch beweget werden die Herzen, nämlich durchs Wort und äußerliche 
Zeichen zugleich, daß ſie glauben, wenn wir getauft werden, wenn wir 
des HErrn Leib empfangen, daß Gott uns wahrlich gnädig ſein will 
durch Chriſtum.“ Demnach wären die Sakramente als Gnadenmittel 
überflüſſig, weil ſchon das Wort des Evangeliums die ganze 
Vergebung der Sünden zuſagt und zueignet? So argumentierten frei⸗ 
lich Zwingli und Genoſſen gegen Luther, um dieſen zu bewegen, Taufe 
und Abendmahl als Gnadenmittel fahren zu laſſen, jedenfalls ob dieſes 
Punktes nicht hart zu ſtreiten. Dieſem Anſinnen gegenüber wies Luther 
vornehmlich auf ein Doppeltes hin: 95) 1. Taufe und Abendmahl find 
nicht eine menſchliche, ſondern eine göttliche Ordnung. Wer ſie für 
unnötig oder nutzlos erklärt, erhebt ſich damit über Gott. „Denn wer 
da fragt“, ſagt Luther, „wozu not ſei, was Gott redet und tut, der 
will ja über Gott hin, klüger und beſſer denn Gott ſein.“ 2. Daß 
Gott ein und dieſelbe von Chriſto erworbene Vergebung der Sünden 
nicht nur durch das Wort des Evangeliums, ſondern auch noch durch 
von ihm beſtimmte ſichtbare Zeichen (Verbum visibile) darbietet und 
zuſagt, damit kommt er, der gnädige Gott, einem Bedürfnis der 
Seelen entgegen. Schrift und Erfahrung lehren, daß allen denen, die 
in lebendiger Erkenntnis ihrer Sünden ſtehen, der Glaube an die Ver⸗ 
gebung der Sünden ſehr ſchwer wird. Um dieſer Schwachheit ent⸗ 
gegenzukommen, hat Gott zum Wort des Evangeliums noch Taufe und 
Abendmahl hinzugeordnet. Die heilige Taufe iſt eine auf den Namen 
des Getauften lautende Privatabſolution. Ebenſo iſt das heilige Abend⸗ 
mahl nicht weniger als eine auf den Namen des Kommunikanten 
lautende und durch die Darreichung des Leibes und Blutes Chriſti 
beſtätigte individuelle Losſprechung von der Sündenſchuld. Hierauf 
weiſen ſehr nachdrücklich Luthers Worte in den Schmalkaldiſchen Artikeln 
hin: 90) „Das Evangelium gibt nicht einerlei Weiſe, Rat und Hilfe 
wider die Sünde; denn Gott iſt überſchwenglich reich in ſeiner 
Gnade. Erſtlich durchs mündliche Wort, darin geprediget wird Ver⸗ 
gebung der Sünden in aller Welt, welches iſt das eigentliche Amt des 
Evangelii. Zum andern durch die Taufe. Zum dritten durch das 
heilige Sakrament des Altars. Zum vierten durch die Kraft der 
Schlüſſel und auch per mutuum colloquium et consolationem fratrum. 
Matth. 18: Ubi duo fuerint congregati.“ In bezug auf ſolche refor⸗ 
mierte Chriſten, die aus Schwachheit in der Erkenntnis die Sakramente 
nicht als Rechtfertigungsmedium (eis dpeow duaguady) zu gebrauchen 
wiſſen, iſt zweierlei zu ſagen: 1. Durch den Glauben an das Wort 
des Evangeliums haben ſie die Vergebung aller ihrer Sünden und 
damit Leben und Seligkeit. 2. Indem ſie aber Taufe und Abendmahl 
nicht als Rechtfertigungsmittel zu gebrauchen wiſſen, haben ſie 
weniger Stützen für ihren Glauben an die Bere 


95) St. L. XX, 870 ff. 880 ff. 96) M., S. 319. IV. Vom Evangelium. 
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gebung der Sünden, als Gott ihnen in ſeiner über- 
ſchwenglich reichen Gnade zugedacht hat. Daraus er⸗ 
gibt ſich, daß die lutheriſche Kirche wider Gottes Willen und Ordnung 
handeln und einen Raub an den Chriſten begehen würde, wenn ſie auf 
reformiertes Drängen hin und im Intereſſe einer äußeren Einigung 
den Gnadenmittelcharakter der Sakramente preisgeben wollte. Darin 
hat der „Dilettant“ Stahl recht, daß er Luther in Marburg ebenſo 
groß findet wie in Worms. Rudolf Kögel, der Stahl darob tadelt, d“ 
offenbart damit eine geringere geiſtliche und theologiſche Erkenntnis. 
Wir ſetzen noch einige Worte hierher, in denen Luther zuſammen⸗ 
faſſend einſchärft und beweiſt, daß der chriſtliche Glaube die Gnaden— 
mittel zum notwendigen Fundament hat. Nachdem Luther dargelegt hat, 
daß Chriſtus als das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, unſere 
Gerechtigkeit vor Gott ijt, fährt er fort: 98) „Wie oder wodurch wird uns 
nun ſolche Gerechtigkeit heimgebracht, daß wir den Schatz, durch 
Chriſtum erworben, empfahen? Hier iſt auch auf zu ſehen, daß man 
recht fahre und nicht dahin gerate, wie vorzeiten etliche Ketzer und noch 
viel irrige Geiſter vorgegeben haben und gemeint, Gott ſollte ein 
Sonderliches mit ihnen machen und mit einem jeglichen durch ein 
ſonderlich Licht und heimliche Offenbarung inwendig im Herzen han⸗ 
deln und den Heiligen Geiſt geben, als dürfte man keines Buchſtabens, 
Schrift oder äußerlicher Predigt. Darum ſollen wir wiſſen, daß Gott 
fo geordnet hat, daß niemand ſoll zur Erkenntnis Chriſti kommen noch 
die Vergebung, durch ihn erworben, oder den Heiligen Geiſt empfahen 
ohne äußerlich, öffentlich Mittel; ſondern hat ſolchen Schatz in das 
mündliche Wort oder Predigtamt gefaſſet und will es nicht im Winkel 
oder heimlich im Herzen ausrichten, ſondern öffentlich unter die Leute 
ausgeſchrien und ausgeteilet haben, wie Chriſtus befiehlt Mark. 16, 15: 
Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium allen Kreaturen‘ 
Solches tut er nun darum, daß man es gewiß ſei, wie und wo man 
ſolche Gnade ſuchen und warten müſſe, auf daß es in der Chriſtenheit 
in einerlei Weiſe und Ordnung gehe und niemand ein Eigenes vor⸗ 
nehme und nach eigenen Gedanken fahre, damit er nicht ſich und andere 
betrüge, wie ſonſt gewißlich folgen würde. Denn dieweil wir niemand 5 
ins Herz ſehen können, wollte ſich jedermann des Heiligen Geiſtes a 
rühmen und feine Gedanken für geiſtliche Offenbarung aufwerfen, als 
von Gott auf eine ſonderliche Weiſe gelehret und eingegeben, daß nie⸗ 
mand wüßte, welchem oder was er glauben ſollte. Alſo gehöret auch 
dies Stück, nämlich das äußerliche Wort oder Predigt, in der Chriſten⸗ 
heit dazu, daß man Vergebung der Sünde oder die chriſtliche Gerechtigg 
keit erlange, als eine Röhre und Mittel, dadurch Chriſtus und ſeine 


97) RE.2 XIV, 589. Der Artikel Kögels über Stahl ift auch in RE.s über: 


gegangen. . 
98) St. L. XI, 1735 fl. 
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Gnade uns offenbaret und vorgetragen oder in den Schoß gelegt wird, 
ohne welche niemand des Schatzes nimmermehr möchte gewahr werden. 
Denn woher könnte man es wiſſen, oder in welches Menſchen Herz 
würde es immermehr kommen, daß der Chriſtus, Gottes Sohn, um 
unſertwillen vom Himmel kommen, für uns geſtorben und vom Tode 
auferſtanden, Vergebung der Sünde und ewiges Leben erlangt und uns 
geſchenkt hätte, wenn er es nicht offenbarlich verkündigen und predigen 
ließe? Und ob er gleich durch ſein Leiden und Tod uns den Schatz 
erworben hat, ſo könnte doch niemand dazu kommen noch ſolches emp⸗ 
fahen, wo er's nicht auch ließe durchs Wort anbieten, vortragen und 
heimbringen; und wäre alles umſonſt, was er daran gewendet und 
getan hätte, und nicht anders, denn ein teurer, großer Schatz, in der 
Erden vergraben, den niemand wüßte zu ſuchen noch ſich zunutze zu 
machen. Darum habe ich immer alſo gelehret, daß zum erſten, vor 
allen Dingen, das mündliche Wort müſſe daſein und mit den Ohren 
gefaßt werden, wo der Heilige Geiſt ins Herz kommen ſoll, welcher mit 
und durch das Wort das Herz erleuchtet und den Glauben wirkt, alſo 
daß der Glaube nicht kommt noch beſteht ohne durch das Hören und 
äußerliche Predigt des Evangelii, durch welches er beides anfängt und 
zunimmt oder geſtärkt wird. Derhalben ſoll man ſolches mitnichten 
verachten, ſondern in allen Ehren halten, gern damit umgehen 
und ohn' Unterlaß treiben und bleuen, als das nimmer 
ohne Frucht abgeht, dazu nimmer genugſam kann verſtanden und ge⸗ 
lernt werden. Und hüte ſich nur jedermann vor den ſchändlichen Gei⸗ 
ſtern, die es ſo geringachten, als ſei es nicht not oder nutz zum Glauben, 
oder die es ſo bald ausgelernt haben und überdrüſſig werden, bis ſie 
zuletzt davon fallen und nichts vom Glauben und Chriſto behalten. 
Siehe, da haſt du alles, ſo zu dieſem Artikel gehört von der chriſt⸗ 
lichen Gerechtigkeit, die da ſteht in der Vergebung der Sünden, 
durch Chriſtum uns geſchenkt und mit dem Glauben durch und in dem 
Wort empfahen, rein und bloß, ohne alle unſere Werke. Doch nicht 
alſo, daß ein Chriſt nicht gute Werke tun ſolle oder müſſe, ſondern daß 
man ſie nicht in des Glaubens Lehre menge und flechte und mit dem 
ſchändlichen Wahn behänge, daß die zur Gerechtigkeit vor Gott etwas 
vermögen, dadurch man beide die Werk- und Glaubenslehre beſchmeißet 
und verderbet.“ 


Wir hörten unter dem vorhergehenden Abſchnitt, und zwar in der 
Unterabteilung, wo wir von dem Verhältnis des Synergismus 
zum Fundament des Glaubens handelten, daß Luther von einem 
leidigen, heimlichen Tück“ redet, durch den wir aus Erſten ebte 
wer 5 5 3 a En 5 vor, 
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hörten auch, daß Luther dies ſich ſelbſt zur Warnung vorhält mit 
den Worten: „Darum ijt es auch wohl not, daß man dies Evangelium 
lam Sonntag Septuagefimä] zu unſern Zeiten denen predige, die jetzt 
das Evangelium wiſſen, mir und meinesgleichen, die alle 
Welt lehren und meiſtern können und achten dafür, wir ſeien die 
Nächſten und haben Gottes Geiſt rein aufgefreſſen mit Federn und 
Beinen.“ So können wir auch von einem „leidigen, heimlichen Tück“ 
reden, der ſich gar leicht hinſichtlich der Gnadenmittel in unſere perſön⸗ 
liche Praxis einſchleicht. Am rechten Wiſſen fehlt es uns nicht. Auch 
wir zu unſern Zeiten können alle Welt die göttliche Wahrheit lehren, 
daß der Heilige Geiſt nur durch die Gnadenmittel zu uns kommt. Aber 


trotz dieſes Wiſſens praktizieren wir ſchwärmeriſch, das heißt, handeln, 


wir ſo, als ob der Heilige Geiſt keinen Wagen nötig hätte, wenn wir 
unfleißig mit Gottes Wort und den Gnadenmitteln umgehen. Wir 
klagen und jammern wohl ob unſerer geringen Zuverſicht zu Gottes 
Gnade und ob des geringen Standes unſers geiſtlichen Lebens über⸗ 
haupt. Wo liegt der Mangel? Eine Selbſtprüfung ergibt, daß wir 
nachläſſig im Umgehen mit den Gnadenmitteln ſind, alſo tatſächlich dem 
Heiligen Geiſt zumuten, uns unmittelbar zu erleuchten, im Glau⸗ 
ben zu erhalten und mit geiſtlicher Freudigkeit zu erfüllen. Und dieſes 
tatſächliche Verlaſſen der göttlichen Ordnung kann immer nur geiſtliche 
Not zur Folge haben. Wie in bezug auf dieſen Punkt auch Luther von 
ſich bekennt und zugleich auf das einzige Mittel verweiſt, wodurch die 
innere geiſtliche Dürre immer wieder gehoben wird: „Wenn ich ohne 
das Wort bin, nicht daran denke noch damit umgehe, ſo iſt kein Chriſtus 
daheim, ja, auch keine Luſt und Geiſt; aber ſobald ich einen Pſalmen 
oder Spruch der Schrift vor mich nehme, ſo leuchtet es und brennt es 
ins Herz, daß ich andern Mut und Sinn gewinne. Ich weiß auch, es 
ſoll's ein jeglicher täglich alſo bei ſich ſelbſt 9 N F. P. 
(Schluß folgt.) 
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Weil „Lehre und Wehre“ namentlich in Europa auch von ſolchen 


geleſen wird, in deren Hände der „Lutheraner“ nicht kommt, ſo teilen £ 


wir den folgenden Artikel unſers Präſes D. Pfotenhauer, der zunächſt 
nur für den „Lutheraner“ geſchrieben war, auch in „Lehre und Wehre“ 
mit. Der Artikel lautet: 

Die Zeit iſt wiederum da, in der unſere Synodalſitzungen ſtatt⸗ 


finden, zu denen ſich Brüder in allen Teilen unſers Kontinents rüſten. 


Unſere Synode beſteht gegenwärtig aus 28 Diſtrikten, von denen jedem 
ein beſtimmtes Gebiet in den Vereinigten Staaten, Canada und Süd⸗ 
amerika zuerteilt iſt. Dieſe Synoden werden von etwa 5,000 Per- 
ſonen beſchickt, die zum Teil weite Reiſen zu machen haben, und werden 
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außerdem noch von einer großen Anzahl Gäſten aus der Nähe und 
Ferne beſucht. 

Es ſteht nicht von vornherein feſt, daß Synoden von Segen für 
die Kirche ſind. Die Kirche wäre viel beſſer daran, wenn manche 
Synoden nicht abgehalten wären. Gerade auch in unſerer Zeit und in 
unſerm Lande haben Kirchenkörper Verſammlungen gehabt, die einen 
höchſt ſchädlichen Einfluß ausgeübt haben, indem man auf ihnen Stücke 
der Heiligen Schrift verleugnete und dem Unglauben Hausrecht ge⸗ 
währte. Zur Ehre Gottes darf es geſagt werden, daß bislang unſere 
Synodalverſammlungen der Kirche zum Segen gereicht haben. Unſere 
Väter haben ihnen gleich anfangs die rechte Geſtalt gegeben, und durch 
Gottes Gnade ſind wir bisher in den Fußtapfen der Väter geblieben. 

Auf unſern Synoden wird in den Vormittagsſitzungen fleißig Lehre 
getrieben, und zwar vorwiegend ſolche Lehren, die im Mittelpunkt des 
Chriſtentums ſtehen. Wenn dieſe Lehren klar vorgetragen werden und 
es an praktiſchen Anwendungen nicht fehlt, dann feſſeln ſie das Intereſſe 
gerade auch der Laiendelegaten und geben Veranlaſſung zu herrlichen, 
glaubenſtärkenden Ausſprachen, ſo daß alle Anweſenden erkennen, welch 
reiche Leute wir Lutheraner ſind, weil wir des ungeſchmälerten Beſitzes 
des lauteren Evangeliums uns erfreuen. 

Unſere Synoden bekümmern ſich ferner um das geiſtliche Leben der 
einzelnen Gemeinden. Es wird berichtet, wie es in unſerer Mitte ſteht 
mit dem Gebrauch der Gnadenmittel, der Erziehung der Kinder, dem 
Hausgottesdienſt, dem Nachjagen nach der Heiligung und dem Kampfe 
gegen alles ungöttliche Weſen, als da ſind die Logen und allerlei Zeit⸗ 
ſünden. Da iſt dann reichlich Veranlaſſung, auf der einen Seite zu 
ſtrafen und zu warnen und auf der andern Seite zu ermahnen und zu 
tröſten. \ 

Viel Zeit wird in der Regel verwendet auf die Beſprechung unferer 
Lehranſtalten und der verſchiedenen Miſſionen. Bei uns ſteht es ja, 
Gott ſei Dank, ſo, daß die Ausbildung der Prediger und Lehrer ganz 
und gar Sache der Kirche iſt. Unſere Lehranſtalten ſind Eigentum 
unſerer Gemeinden. Unſere Gemeinden haben ſie erbaut, erhalten ſie 
und regieren fie durch Behörden, die von ihnen ernannt und ihnen ver⸗ 
antwortlich ſind. Die Schüler und Studenten auf unſern Lehranſtalten 
ſtammen aus unſern Gemeinden und ſind daher ihren Gliedern lieb und 
wert und perſönlich bekannt. So iſt Verſtändnis da für dieſe kirchliche 
Arbeit, und die Synodalen halten es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie für das Wohl unſerer Lehranſtalten zu ſorgen haben. 

Und ebenſo ſteht es mit den Miſſionen. Alle unſere Miſſionen 
werden von den Gemeinden betrieben. Dieſe ſenden die Miſſionare aus 
und fühlen ſich verpflichtet, hinter ihnen zu ſtehen mit ihren Gebeten 
und mit ihren Gaben. Mit Intereſſe hört man daher die Berichte über 
die Innere Miſſion im eigenen Diſtrikt, wie an dieſem und jenem Orte 

neue Gemeinden und Predigtplätze gegründet worden ſind, und das 


> 
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Evangelium immer weiter läuft und Frucht bringt. Auch läßt man ſich 
gern hinausführen auf das weite Feld im Ausland, wo der HErr uns 
hier und dort Türen aufgetan hat, und unſere Sendboten in der 
Arbeit ſtehen. 

Außer den Synodalſitzungen verſammeln ſich viele Komiteen, um 
allerlei wichtige Fragen durchzuberaten und ſo der Synode behilflich 
zu ſein in der Erledigung ihrer Geſchäfte. Auch treten die Paſtoren, 
Lehrer und Deputierte zu geſonderten Sitzungen zuſammen, um das 
zu beſprechen, was ſie beſonders intereſſiert. So beraten die Paſtoren 
über ſchwierige Fälle in der Seelſorge und erteilen dieſem und jenem 
Amtsbruder in Gottes Wort gegründeten Rat. Die Lehrer beſprechen 
das Wohl ihrer Schule und tauſchen Erfahrungen aus, während die 
Deputierten gern unter ſich die finanzielle Lage unſerer Synode erwägen 
und ſich ermuntern, in ihren Gemeinden gerade auch für dieſe Ange- 
legenheit das rechte Verſtändnis zu fördern und für ein zweckentſprechen⸗ 
des Syſtem zu ſorgen. Nicht ſelten geſchieht es, daß von dieſen Separat⸗ 
verſammlungen Empfehlungen an die Synode gelangen. Die Synode 
beſieht dieſe. Scheint ihr der betreffende Vorſchlag gut, ſo nimmt ſie 
ihn an. Zeigt es ſich jedoch bei der gemeinſamen Beratung, daß die 
Brüder nicht das Rechte getroffen haben, ſo kommt das freimütig zur 
Ausſprache, und die Empfehlung wird abgelehnt. 

Während in den Großſtädten die Synodalen ſich am Synodal⸗ 
ſonntag meiſt zerſtreuen über unſere verſchiedenen Gemeinden an dem 
betreffenden Orte, ſo geſtaltet ſich dieſer Tag in den ländlichen Diſtrikten 
in der Regel zum Höhepunkt der Synodalverſammlung, zumal wenn 
die Gottesdienſte gut vorbereitet werden und die Predigten und An⸗ 
ſprachen ſowie die Geſänge auf das Werk der Synode Bezug nehmen. 
Zu Hunderten, ja zu Tauſenden kommen die Feſtgäſte in Automobilen 
von allen Richtungen, manchmal aus weiter Entfernung. Gar oft 
kann das Gotteshaus die Menge nicht faſſen, ſo daß die Gottesdienſte 
unter einem Zelte oder unter Bäumen abgehalten werden. Mächtig 
erbrauſen dann unſere lutheriſchen Choräle, und geſpannt lauſcht man, 
wenn man die Prediger die großen Taten Gottes verkündigen hört. In 
den Pauſen begrüßen ſich alte Freunde, und Beziehungen werden an⸗ 
geknüpft unter den Unbekannten und doch Bekannten. : 

Da unſere Synodalſitzungen einen fo großen Einfluß auf unſere 
einzelnen Gemeinden und unſern ganzen Kirchenkörper ausüben, ſo 
ſollten die Gemeinden bei der Wahl der Deputierten alle Vorſicht an⸗ 
wenden; ſie ſollten nicht etwa jemand nehmen, der gerade ſonſt nichts 
zu tun hat und daher leicht abkommen kann oder gern einmal eine Reiſe 
machen möchte, ſondern Männer, die verſtändig, klug und weiſe find, 
ein gereiftes Urteil haben und auch imſtande find, das, was fie auf der 
Synode gehört haben und was dort beſchloſſen iſt, in der Gemeinde zu 
vertreten. Auch wäre es recht paſſend, wenn an dem Sonntag vor Zus 
ſammentritt der Synode die Paſtoren in allen Gemeinden des betreffen» 
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den Diſtrikts auf die Synode aufmerkſam machten und ihre Gemeinden 
aufforderten, der Verſammlung fürbittend zu gedenken. Von der Ge⸗ 
meinde zu Antiochien wird uns berichtet, daß fie an der erſten Synode 
in Jeruſalem reges Intereſſe nahm. Sie erwählte dazu Delegaten: 
Paulus und Barnabas und etliche andere, geleitete dieſe auf den Weg 
und befahl ſie im Gebet der Gnade Gottes. 

Der freundliche Gott, der in den verfloſſenen Jahren unſere Shno= 
dalverſammlungen ſo reichlich geſegnet hat, wolle auch in dieſem Jahre 
um Chriſti willen bei uns ſein mit ſeinem Geiſt und Gaben! Er ſei 
mit uns, wie er geweſen iſt mit unſern Vätern, und ziehe die Hand 


nicht von uns ab! 
—d1 —— —k— —⅛ 
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über den Bekenntnismut eines Frankfurter Paſtors berichteten vor 
etlichen Monaten kirchliche Blätter folgendes: In Frankfurt am Main 
fand kürzlich „zum Beſten“ armer Künſtler ein Masken⸗Negerfeſt, 


„Timbuktu“ betitelt, ſtatt. Es gibt ja Kreiſe, denen angebliche Wohl⸗ 


tätigkeit den Vorwand zu praſſenden und ſchlemmenden Feſten geben 
muß. Das nennt man dann „Wohltätigkeit“. Da hat ſich nun beim 
Timbuktufeſt ein Zwiſchenfall ereignet, über den die „Frankfurter Poſt“ 
folgendes mitteilt: „Langſam verflingen die letzten Töne der in orienta= 
liſchen Koſtümen eingekleideten Muſikkapelle, die zum Tanze aufgeſpielt 
hatte. Die Maſſe der mehr oder weniger negerhaft bekleideten oder un 
bekleideten Tänzer hielt im Tanze inne. In dieſer Pauſe zogen mehrere 
wuchtige, klare und reine Fanfarentöne durch den Saal, die die Tänzer 
erſtaunt zum Stehen brachten. An der Bühne, woher die Töne kamen, 
ſtanden zwei Menſchen: der Bläſer im ſchmucken Matroſengewande und 
ein Herr in weißem Tropenanzug und Tropenhelm. Alsdann hub der 
Herr zu reden an: ‚Afrikaner! Wo Afrikaner in größerer Anzahl. 
beiſammen ſind und Feſte feiern, erſcheint heutzutage auch immer ein 
Miſſionar. Ihr ſeid die Heiden, und ich bin der Miſſionar. Und wo 
Heidenfeſte mit Heidenlärm und Heidenſitten ſtattfinden, muß auch die 
Botſchaft der Wahrheit erſchallen. Deswegen bin ich zu euch gekommen 
und war zwei Stunden beobachtend unter euch. Ich bin durch euer Land 
gegangen und habe mir alles angeſehen. Ich habe eure Sitten beobachtet 
und finde ſie abſcheulich. Manche von euch Männern habe ich erkannt, 
und ich kenne auch eure Frauen; die aber ſind nicht hier. Die, die euch 
auf dem Schoß ſitzen, ſind nicht eure Frauen. Wo ich hinſah, ſah ich 
Ehebruch. Afrikaner, euer Feſt beruht auf Ehebruch! Und der Zweck 
ſoll ſein, armen hieſigen Künſtlern aus der Not zu helfen. Ihr wollt 
der Not mit der Sünde aufhelfen. Aber aus Sünde kommt Sünde, 
und die Sünde iſt der Leute Verderben, nicht ihre Rettung. Demgegen⸗ 
über ſage ich euch ein Wort aus dem Reiche der Wahrheit. Ihr wollt 
der Armut mit eurem Praſſen ſteuern. Ihr zahlt allein als Eintritt 
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15 Mark und für eine Flaſche ſchäumenden Weines 50, 60 und ſogar 
87.50 Mark. Ein Arbeiter aber verdient in einer Woche durch harte 
Arbeit kaum mehr als 20 Mark. Welch ein ſchreiender Kontraſt! Be- 
finnt euch!“ Da fingen einige an zu rufen: „Pfui, werft den Kerl 
hinaus!“ Der Herr erwiderte: Bitte ſehr, ich habe die Eintrittskarte 
gekauft und habe ein Recht, hier zu ſein. „Irret euch nicht, Gott läßt 
ſich nicht ſpotten; was der Menſch ſäet, das wird er ernten!“ Von 
dieſem Feſt werdet ihr nur das Verderben ernten; ihr werdet früher 
oder ſpäter, ſei es morgen oder in der Stunde des Sterbens, vor den 
Richterſtuhl Gottes gefordert werden und müßt Rechenſchaft ablegen 
von dieſem Abend der Sünde. Wißt, daß ich dann als ein Zeuge dieſes 
Abends euch anklagen werde. Wenn ihr Notleidenden helfen wollt, ſo 
helft aus reiner Liebe und nicht aus ſinnlichem Genuß!“ Alle ſtanden 
ſtarr da. Die ſchüchternen Verſuche zu ſchreien und zu johlen, erſtarben 
ſchon in den Kehlen. Ungeſtört konnten der Miſſionar und fein Bez 
gleiter den Saal verlaſſen. Daß man ſpürte, wie eigenartig das ganze 
Ereignis wirkte, zeigte die Frage eines Mannes, der den beiden nach— 
rief und ſagte: ‚Haben Sie das wirklich ernſt gemeint?‘ ‚Aber natür⸗ 
lich, lieber junger Mann; todernſt war es gemeint.“ Heimgekommen, 
ſchloß der Pfarrer die Tür ſeines Vereinshauſes auf, in deſſen Sälen 
die Leute ſeiner chriſtlichen Vereine von Zeit zu Zeit ordentliche Feſte 
feiern. Für dieſe Veranſtaltungen müſſen immer 30 Prozent Ver⸗ 
gnügungsſteuer gezahlt werden. Für das Feſt aber voll fündiger Luft 
und des Volkes Kraft im Kern zerfreſſende Unſitten hatte der Magiſtrat 
nur 20 Prozent Steuern erhoben.“ — So weit der Bericht der „Frank⸗ 
furter Poſt“, die als einzige Frankfurter Zeitung darüber berichtet hat. 
Andere Zeitungen haben es nicht gewagt, einen Bericht zu bringen. 
Aber das „Kaſſeler Sonntagsblatt“ nennt auch den Namen des Man⸗ 
nes, der den Praſſern und Schwelgern in einer Zeit ſchwerer Not und 
Arbeitsloſigkeit die Wahrheit geſagt an es war Pfarrer Probſt aus 
Frankfurt am Main. 

Luther möchte nicht gerne heimliche Offenbarungen haben. Luther 
bemerkt (St. L. I. 1525 ff.) zu 1 Moſ. 22, 11: „Es kann übrigens an 
dieſem Ort gefragt werden, warum doch bei uns und im Neuen 


Teſtament überall die heiligen Engel ſeltener und weniger erſchie⸗ : 


nen find denn im Alten Teſtament. Darauf antworte ich alfo, daß 
ſolches darum geſchehe, daß der Sohn Gottes und Erbe über alles er⸗ 
ſchienen und geſandt iſt. Es ſind zwar zuvor die Diener und Boten 
vorher geſandt worden (wie die Könige und Fürſten in der Welt auch 
pflegen zu tun), welche das Volk der Zukunft des HErrn haben erinnern 


ſollen; da aber nun der HErr ſelbſt gegenwärtig iſt, bedarf er der 


Diener und Vorboten nicht. Denn nachdem Gott ſeinen Sohn geſandt, 
hat er durch ihn alles geoffenbart und die Welt mit himmliſcher Weis⸗ 
heit erfüllt, welches die Zeichen und Wunderwerke, ſo Chriſtus getan 
hat, bezeugen, wie St. Paulus ſagt 1 Tim. 3, 16: „Gott iſt offenbaret 
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im Fleiſch, gerechtfertigt im Geiſt, erſchienen den Engeln, gepredigt den 
Heiden‘ uſw. Darum darf man der Erſcheinung der Engel nicht be- 
gehren. Nach der Zukunft und Geburt Chriſti aber hat der Teufel die 
Welt greulich betrogen, da er zum öfternmal Geſpenſter, Poltergeiſter 
und böſe Engel geſandt hat, wie denn die Exempel der Zeit, ſo vor uns 
geweſen iſt, zeugen. Das ijt aber eine Strafe geweſen für die Undank⸗ 
barkeit der Menſchen, weil ſie den HErrn ſelbſt in ſeiner Gegenwart 
verachtet und aus eitlem Vorwitz neue Offenbarungen geſucht und be⸗ 
gehrt haben. Alſo iſt es auch zu unſerer Zeit, im Anfang, da das 
Evangelium wieder iſt an den Tag gekommen, zugegangen, da auf⸗ 
getreten ſind Thomas Münzer, Carlſtadt und die Sakramentſchwärmer, 
welche das Evangelium, ſo durch den Heiligen Geiſt vom Himmel herab 
gegeben ijt, haben fahren laſſen und auf ſonderliche Erleuchtung ge- 
wartet, deren auch etliche in ſolche Unſinnigkeit geraten ſind, daß ſie ſich 
haben gerühmt, ſie hätten die Stimme Gottes gehört, daß er mit ihnen 
vom Himmel herab geredet hätte. Hier ſollte man ſolchen Schwärmern 
entgegenhalten die Wahrheit des Lichtes des Evangeliums und wider 
ſolche Rottengeiſter, die da meinen, man ſollte ohne Wort den Willen 
Gottes erforſchen, mit Ernſt kämpfen; wie denn ſolche Lügengeiſter 
vorzeiten geweſen ſind die Enthuſiaſten, item Manichäus und alle Ketzer, 
ſo den Patriarchen haben wollen gleich ſein, welchen Gottes Wort und 
Verheißung immer heller und klarer iſt geoffenbart worden, bis daß 
Chriſtus, das rechte Licht, ſelbſt in die Welt gekommen iſt. Alſo haben 
die Päpſte auch einen neuen Wahnſinn erdichtet aus der Verheißung 
Chriſti, die jie nicht recht verſtanden haben, da er ſagt Joh. 16, 12. 13: 
„Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnet's jetzt nicht tragen. 
Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit, kommen wird, der wird euch 
in alle Wahrheit leiten.“ Daraus haben ſie erdichtet und geſagt, Chri⸗ 
ſtus und die Apoſtel haben nicht alles gelehrt, was uns zur Seligkeit 
vonnöten ſei, ſondern den Biſchöfen, und ihnen ſei noch viel göttlicher 
Bericht vorbehalten, welchen ſie immer von einer Zeit zur andern der 
Kirche klarer und deutlicher vorhalten ſollen. Aber allem dieſem 
Narrenwerk ſoll man die Worte Chriſti entgegenſetzen Luk. 16, 29: ‚Sie 
haben Moſen und die Propheten‘ uſw.; item Jeſ. 35, 4. Es iſt nun 
der HErr ſelbſt gekommen. Hier ſoll man die Tore weit auftun, daß 
er hereinziehe, Pf. 24, 7. 8; denn es iſt nicht ein Knecht, wie Moſe oder 
wie die dienſtbaren Geiſter find, ſondern er iſt der HErr ſelbſt. Dies 
ſoll man lehren und ſoll es auch auf die Nachkommen erben laſſen, auf 
daß ſie die Offenbarung neuer Lehre fliehen und verdammen und fleißig 
vor Augen haben dieſen Befehl, da Gott der Vater von ſeinem Sohn 
jagt: ‚Den ſollt ihr hören“, Matth. 17, 5, das iſt, die Evangeliſten und 
Apoſtel; denn dieſelben ſoll man leſen und hören, desgleichen auch das 
Alte Teſtament, welches von dieſem allem auch getreulich zeuget. Wo 
nun darüber etwas weiter geoffenbart wird, ſo muß es dem Glauben 
ähnlich ſein und muß eine Offenbarung ſein nach dem Verſtand 
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der Schrift, ſonſt iſt es eine teufliſche Offenbarung. 
Es hat zwar der Teufel mich oftmals verſucht, wie den Auguſtinus auch, 
welcher es ſich bei Gott verbittet, daß ihm kein Engel erſcheinen ſoll, 
daß ich ſollte ein Zeichen begehren von Gott. Aber das ſei ferne von 
mir, daß ich ſolcher Verſuchung ſollte Raum geben und folgen! Die 
heiligen Märtyrer ſind ohne Erſcheinung der Engel, allein durch das 
Wort geſtärkt worden, daß ſie um des Namens Chriſti willen in den 
Tod gegangen ſind; warum halten wir uns nicht auch an dasſelbige 
Wort und ſind damit zufrieden? Wir haben klare und ſchöne helle 
Erſcheinungen genug, als nämlich die Taufe, das Abendmahl des HErrn, 
die Schlüſſel, das Predigtamt, welches gleich iſt, ja weit übertrifft alle 
Erſcheinungen aller Engel, dagegen Abraham nur kleine Tröpflein und 
Broſamen gehabt hat. Derhalben achte ich der Engel nicht und pflege 
Gott täglich zu bitten, daß er ja der keinen zu mir ſenden wolle, es ſei 
gleich in welcher Sache es immer ſein könne. Und wenn mir auch ſchon 
einer würde vorkommen, ſo wollte ich ihn doch nicht hören, ſondern 
wollte mich von ihm wenden, es wäre denn, daß er mir etwas anzeigte 
von irgendeiner nötigen Sache im Weltregiment, wie uns alle 
luſtigen und fröhlichen Träume in weltlichen Sachen pflegen zuweilen 
zu erfreuen; und wüßte ich dennoch nicht, ob ich ihm auch in ſolchem 
Fall gehorchen und glauben wollte. In geiſtlichen Sachen aber ſollen 
wir nach den Engeln nichts fragen. Denn die göttliche Verheißung iſt 
nun in Chriſto reichlich genug erfüllt und offenbart; der hat mir ſein 
Wort gelaſſen, damit ich mich unterweiſe und ſtärke, und darf ich mich 
des nicht beſorgen, daß er ſo unbeſtändig oder wankelmütig ſei, daß er 
bald dieſe, bald eine andere Lehre daherbringe, wie 4 Moſ. 23, 19 ſteht: 
‚Gott iſt nicht ein Menſch, daß er lüge, noch ein Menſchenkind, daß ihn 
etwas gereue.“ 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Synodalbericht des Alberta⸗ und Britiſh Columbia ⸗Diſtrikts der Miſſouri⸗ 5 


ſynode. 1924. Preis: 27 Cts. > 

Das Referat, von P. R. Shippanowski geliefert, behandelt das Thema „Kirche 

und Amt“. Unter den Geſchäftsverhandlungen nimmt der Bericht der Schul- 
behörde eine hervorragende Stelle ein. 


2. Statistical Year-Book of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and 
Other States for 1924. Preis: $1.00. 


Wieder liegt unſer „Jahrbuch“ vor — das Produkt ungeheurer Arbeit und 
gewiſſenhafter Sorgfalt ſeitens unſers verehrten Statiſtikers P. E. Eckhardt. Schier 
alle Zweige unſers großen Synodalbaumes werden uns gezeigt und in bezug auf 
ihre Frucht geprüft. Hier findet man nicht Rhetorik; und doch reden die Zahlen 
feierlich, ernſt und eindringlich von erhaltenem und auch von verſchüttetem Segen, 
von Gottes Gnade und von unſerer Undankbarkeit. Möge ihr Ruf überall in 
unſern Kreiſen beherzigt werden! ; 
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3. „Deine Toten werden leben.“ Leichenreden von D. C. C. Sch mi dt. Preis: 
$1.50. 

Unſer verehrter und trotz feines hohen Alters immer noch unermüdlich tätiger 
D. C. C. Schmidt hat unſerer Kirche und beſonders unſerm Miniſterium wieder 
einen großen Dienſt erwieſen, indem er nämlich eine Sammlung von Leichenreden 
hat ausgehen laſſen unter dem Titel: „Deine Toten werden leben.“ Der Band iſt 
169 Seiten ſtark und bietet 40 Anſprachen. Die Perſonen, bei deren Leichenfeiern 
dieſe Reden gehalten wurden, gehörten den verſchiedenſten Altersſtufen und Stän⸗ 
den an. Das Inhaltsverzeichnis nennt z. B. Reden wie die folgenden: „Bei einem 
frommen Töchterlein“; „Bei einem gottſeligen jungen Mann“; „Bei einer viel⸗ 
geprüften Witwe“; „Bei einer hochbetagten Kreuzträgerin“; „Bei einem hervor⸗ 
ragenden Geſchäftsmann“. Auch einige ganz beſondere Fälle find behandelt. Fol⸗ 
gende Titel z. B. finden wir: „Bei einem, der wie ein Brand aus dem Feuer 
gerettet wurde“; „Bei einem Verunglückten, der nicht chriſtlich gelebt hat“; „Bei 
einem Irrſinnigen“; „Bei einem, der fid) im Arrfinn entleibt hat“. Auch in dieſen 
Predigten ſteht D. Schmidt vor uns als ein Schriftgelehrter, zum Himmelreich ge⸗ 
lehrt, der gleich iſt einem Hausvater, welcher aus ſeinem Schatz Neues und Altes 
hervorträgt. In einfacher und doch wahrhaft edler Weiſe wird trauernden Chri⸗ 
ſten das, was ſie in ihrem Schmerz nötig haben, und wird der Gemeinde das, was 
ſie am Grabe von Mitchriſten lernen ſoll, ans Herz gelegt: Geſetz und Evangelium, 
Erkenntnis der Sünde und die Rettung in Chriſto, die Vergänglichkeit dieſer Welt 
und die ewige Herrlichkeit der Kinder Gottes. Dabei wird immer der Text aus⸗ 
gelegt und angewandt, ſo daß, obwohl dieſelben Wahrheiten immer wiederkehren, 
die Darſtellung doch beſtändig wechſelt. Möge dies köſtliche Buch bald weit ver- 
breitet ſein! 

4. Men and Missions. Edited by L. Fuerbringer. Vol. II: Dispelling the 
Spiritual Gloom in South American Forests and Pampas. By Aug. 
Burgdorf. Preis: 30 Cts. 

Die Herausgabe einer Serie Miſſionsſchriften unter D. Fürbringers Leitung 
ſchreitet rüſtig voran. Es kann jetzt das Erſcheinen der zweiten Nummer ange- 
zeigt werden, die von Südamerika und beſonders von der Tätigkeit unſerer 
Synode in jenem großen Erdteil handelt. Da der Verfaſſer, Herr Paſtor Burg⸗ 
dorf, ſelbſt vor ein paar Jahren als Glied der betreffenden Miſſionsbehörde eine 
Viſitationsreiſe in jene fernen Lande gemacht hat, iſt er wie nicht viele andere 
befähigt, intereſſante und zutreffende Schilderungen von den Zuſtänden auf 
dieſem Nachbarkontinent zu liefern. Warm geſchrieben und reich illlluſtriert, 
ſollte dieſes Büchlein ſich bald bei jung und alt großer Beliebtheit erfreuen. 
te = En 9 ie Ben a 575 Herzen unſerer Chriſten eine heilige Be— 

iſterung für das große Werk der Miſſion unter den geiſtli = 
wohnern Südamerikas zu entfachen! 5 ate ee 


EN 5. Vacation Bible Schools for Lutheran Churches. ' 
Kregmann, Ph.D, D. D. Preis: 5 Cts. 5 = 
Dies ift ein wichtiges Pamphlet für alle Amtsbrüder, die ni i 5 2 
meindeſchule haben oder unter deren Seelſorge ſich Kinder pried te 119 
in die Gemeindeſchule gehen. Nachdem der Verfaſſer die Entſtehung der Ferien⸗ 
ſchule für Religionsunterricht geſchildert hat, legt er dar, wie eine ſolche Schule 
eingerichtet und welche Gegenſtände etwa darin gelehrt werden können. Möge 
ee ihren Zweck, nämlich der Ausbreitung des Evangeliums zu dienen, 
! A. 


Im Verlag von Johannes Herrma : „ 
find folgende hellen: e wee ERBE ER TE 

In dieſer „für Meifter Peter, Barbierer“, ver a ten töf 3 RE 
her dar, EA etet, indem er an das ce hd 
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3. Das große Heimweh. Von D. C. M. Zorn. Preis: 10 Cts. 
Wie der Chriſt ſich nach dem Himmel ſehnt, wird hier auf Grund von 2 Kor. 
5, 1—8 ſchön beſchrieben. 


4. Gottes Reich, der Chriſten Hoffnung und der Welt Träume. Der Chi⸗ 
liasmus im Lichte der Bibel. Von Heinrich Ebeling, Dr. phil. 
Zweite Auflage. Preis: 35 Cts. 

Dieſe Schrift des nun ſchon heimgegangenen Verfaffers, der ein grundgelehrter 
Mann war und z. B. auf dem Gebiet der Philologie Bedeutendes geleiſtet hat, 
bietet eine feine Beleuchtung und Widerlegung des Chiliasmus. Da gerade unter 
denen, die noch an der ganzen Bibel feſthalten wollen, viele dieſem Irrtum heut— 
zutage huldigen, iſt das Wiedererſcheinen dieſer Schrift gewiß zeitgemäß. Möge ſie 
weit und breit geleſen und ſtudiert werden! 


5. Zwei bibliſche Volksſchauſpiele der Reformationszeit. Ein Vortrag von 
Prof. D. Dr. Otto Clemen. Preis: 10 Cts. 

In dieſem intereſſanten Vortrag gibt der Verfaſſer zunächſt Aufſchluß über 
das deutſche Schauſpiel der Reformationszeit im allgemeinen. Dann ſchildert er 
den Inhalt zweier bibliſcher Dramen, von Johann Criginger (+ 1571) verfaßt, 
nämlich der „Komödie von dem reichen Mann und dem armen Lazaro“ und der 
„Tragödie von Herodes und Johannes dem Täufer“. 


6. Luther als Vater ſeiner Kinder. Von M. Willkomm. Dritte Auflage. 
Preis: 15 Pf. 
Dieſe ſchöne, reichlich mit Zitaten ausgeſtattete Schrift ſollte gerade in dieſem 
Jahr verbreitet werden, da es vierhundert Jahre her ſind, daß Luther in den 
Stand der heiligen Ehe trat. 


7. Zwölf bibliſche Bilder. Von + Ed. von Gebhardt. Mit einer Einlei⸗ 
tung von Prof. D. Dr. O. Clemen. Preis: M. 1.80. 
Dieſe Bilder zeugen von der hohen Begabung des im Februar d. J. heim⸗ 
gegangenen Künſtlers. A. 


Hans Egede. By J. H. Schneider. Lutheran Book Concern, Columbus, O. 
Preis: 50 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 

Der Verfaſſer, Glied der Ohioſynode, ſchildert hier in intereſſanter, gemein⸗ 
verſtändlicher Weiſe Grönland, ſeine Einwohner und beſonders das Leben und 
Wirken ſeines Hauptmiſſionars, Hans Egedes. Das Buch zeugt von Liebe zur 
Miſſion und wird auch ſolche Liebe in ſeinen Leſern erwecken. Wohltuend be⸗ 
rührt, daß gerade auch Egedes Feſthalten am lutheriſchen Bekenntnis Pietiſten 
und Herrnhutern gegenüber, die ihre falſchen Meinungen durchſetzen wollten, 
herausgeſtrichen wird. 3 2: 


David Zeisberger. The Moravian Missionary to the American Indians. 
Von H. J. Schuh. Lutheran Book Concern, Columbus, O. Preis: 

50 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Zu den großen Miſſionaren der Neuzeit gehört ohne Zweifel der über ſechzig 
Jahre als Indianermiſſionar tätige Herrnhuter David Zeisberger, deſſen Lebens⸗ 


geſchichte in dem vorliegenden Werk in einfacher und doch intereſſanter Weiſe 


erzählt wird. Bei der Lektüre ſtaunt man über den Heldenmut, die Arbeits⸗ 
kraft und die ſelbſtloſe Opferfreudigkeit dieſes begabten Miſſionars wie aller⸗ 


dings auch über die Tücke und Grauſamkeit, die viele Weiße den bekehrten 


Indianern gegenüber an den Tag legten, wodurch ſie die Ausbreitung des Evan⸗ 


geliums hinderten und ſtörten. Der Verfaſſer erzählt, wie durch Zeisbergers 
Bemühungen an verſchiedenen Orten Indianer, die er für das Chriſtentum ge⸗ 
wonnen hatte, ſich zu geordneten Gemeinweſen zuſammenſchloſſen, aber auch 
regelmäßig von mißtrauiſchen (Zeisbergers Wirken fällt in die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo in unſerm Lande viel Krieg herrſchte) oder 
blutdürſtigen Roten oder Weißen verjagt oder gar maſſakriert wurden. So 
wechſelten Licht und Schatten im Leben dieſes merkwürdigen Predigers. — Auf⸗ 
gefallen iſt mir, daß die Irrtümer, denen Zeisberger als Herrnhuter anhing, 


3. B. die Meinung, daß ein Chriſt nicht als Soldat dienen dürfe, nicht getadelt 


werden. A. 
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Hospice Directory. Lutheran Travelers’ Welfare Work, 1925. Walther 
League of the Synodical Conference, 6438 Eggleston Ave., Chi- 
cago, Ill. 

Gerne machen wir auf dies Büchlein aufmerkſam, deſſen Inhalt durch den 
Titel genau beſchrieben wird, und das zu beziehen iſt von der Walther League, 
6438 Eggleston Ave., Chicago, III. Einzelne Exemplare des Büchleins wer⸗ 
den Applikanten gratis zugeſandt. In größeren Quantitäten beſtellt, koſtet es 
55 das Hundert. Ohne Zweifel ſtiftet das Unternehmen der Waltherliga, wo⸗ 
durch lutheriſchen Reiſenden die tatkräftige Unterſtützung von Glaubensbrüdern 
geboten wird, großen Segen und ſollte von uns allen gern gefördert werden. 

A. 


D. Martin Luthers Briefe. Ausgewählt von D. Georg Buchwald. Ver⸗ 
lag von B. G. Teubner, Leipzig. Preis: $2.25. Zu beziehen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Im Sommer 1924 erſchien D. Georg Buchwalds Werk „Neues zur Charak⸗ 
teriſtik Luthers“. Wenige Monate ſpäter konnte eine von demſelben Forſcher 
beſorgte und nun hier vorliegende Sammlung von Briefen Luthers ihre Reiſe 
antreten. Die Abſicht D. Buchwalds iſt, Luthers Briefe dem deutſchen Volk 
näher zu bringen. Er ſchreibt darüber im Vorwort, indem er zugleich das Werk 
charakteriſiert: „Luthers Briefe ſind oft gedruckt worden und dennoch unſerm 
Volke ein vergrabener Schatz geblieben. Die meiſten Briefe reden die lateiniſche 
Sprache. Viele erörtern rein theologiſche Fragen. Vieles entſpricht nicht mehr 
unſerm Geſchmack. Aber wenn es gelänge, eine nicht zu umfangreiche und das 
Verſtändnis des ſchlichten Mannes berückſichtigende Auswahl zu treffen und die 
lateiniſchen Briefe in gutes, flüſſiges Deutſch zu bringen, würden gewiß viele 
zu ihnen greifen, ſie gern und mit großem Gewinn leſen und in ihnen ein un⸗ 
vergleichliches Lutherbild finden. ... Die vorliegende Auswahl will verſuchen, 
das evangeliſche deutſche Haus mit Luthers Briefen bekannt zu machen. Mit 
Abſicht iſt ſie auf das Wichtigſte beſchränkt worden. Über die Briefempfänger 
gibt das Verzeichnis am Ende Auskunft. Dort wolle der Lefer auch nach⸗ 
ſchlagen, wenn eine Briefſtelle der Erläuterung bedarf. Ein Stern neben der 
laufenden Nummer bedeutet, daß der Brief aus dem Lateiniſchen überſetzt iſt. 
Briefe ohne Angabe, wo ſie geſchrieben find, ſtammen aus Wittenberg.“ Bei⸗ 


gegeben tft ein wahrſcheinlich aus dem Jahre 1543 ſtammendes Lutherbild und 


das Fakſimile eines Briefes des großen Reformators, woraus ſich jeder über⸗ 
zeugen kann, daß Luthers Handſchrift nicht gerade leicht zu leſen war. Wie 
ungeheuer wichtig es iſt, daß ein Theolog Luthers Schriften ſtudiert, braucht 
hier jetzt nicht ausgeführt zu werden. Um Luſt zur Lutherlektüre zu bekommen, 
ſollten alle, denen dieſe Luſt fehlt, ſeine Briefe leſen. Da tritt der große Gottes⸗ 
mann vor uns hin, wie er leibt und lebt, und man wird dadurch unwillkürlich 
99 a 2 300 ie Bee, zu ſehen und auch feine Auf: 
ätze un er zu leſen. möchte dieſe Sammlung w 
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Die A. Deichertſche Verlags buchhandlung D. | 
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„IEſus und Paulus.“ Von Geheim⸗Konſiſtorialrat Prof. D. Dr. Paul Feine 
in Halle a. S. „Die Humanität des ethiſchen Idealismus und der chriſtlichen 
Liebe.“ Von Pfarrer A. Stiefenhofer in Altshauſen (Württemberg). „Zeit⸗ 
ſchriften⸗Rundſchau.“ Von Studienrat Lic. Johannes Bergdolt in Würzburg. 


2. Theologie der Gegenwart. Herausgegeben von Walter Eichrodt— 
Baſel, Georg Grützmacher-Münſter, Hans Haas Leipzig, 
Renatus Hupfeld ⸗ Bonn Julius Jordan ⸗ Berlin, Fr. 
Mahling⸗Berlin, Hans Preuß⸗ Erlangen, H. W. Shomerus- 
Kiel, Hermann Strathmann⸗Erlangen, Wilh. Bollrath- 
Erlangen. Preis pro Semeſter mit Porto: M. 2.25. 


Auch die „Theologie der Gegenwart“ hat eine bedeutende Erweiterung ihres 
Inhaltes erfahren durch Hinzuziehung von Geh.⸗Rat Prof. D. Fr. Mahling, der 
das Gebiet der „Inneren Miſſion“ im Oktoberheft, von Prof. D. H. W. Schomerus⸗ 
Kiel, der das Gebiet der „Außeren Miſſion“ im Juliheft, und von Prof. D. Hans 
Haas⸗Leipzig, der die Religionsgeſchichte im 12. Heft bearbeiten wird. Die im 
Amt ſtehenden Theologen, Pfarrer, Lehrer bedürfen eines literariſchen Führers, 
und als ſolcher iſt die „Theologie der Gegenwart“ durchaus als brauchbar und 
ganz beſonders geeignet zu bezeichnen. — Inhalt des 5. Heftes: „Kirchen⸗ 
geſchichte II (Mittelalter).“ 

So weit die Herausgeber. Beide Zeitſchriften ſind konſervativ gerichtet. 
Daß ſie in manchen Punkten, beſonders in ihrer Stellung zur Be 
tion, vom altlutheriſchen Standpunkt abweichen, ift bekannt. 


»œ!UE: - ———— 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Das Atlantic Bulletin, das Organ unſers Atlanti⸗ 
ſchen Diſtrikts, erinnert für die bevorſtehende Diſtriktsverſammlung an 
folgende Worte aus einer Synodalrede D. Walthers: „Das Allerwichtigſte 
an einer Synodalgemeinſchaft iſt reine Lehre und Erkenntnis. Eine Synode 
ſoll ja ein Teil der Kirche Gottes auf Erden ſein; auch ihr Kennzeichen iſt 
daher, daß in ihr ‚das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sakra⸗ 
mente laut des Evangelii gereicht werden“; auch ſie ſoll auf nichts anderm 
erbaut ſein als auf dem Grunde der Apoſtel und Propheten, da JEſus 
Chriſtus der Eckſtein iſt; auch ſie ſoll ein Häuflein jener ‚heiligen Gläubigen 
und Schäflein' fein, ‚die ihres Hirten Stimme hören‘; auch an fie tft jener 
Auftrag gerichtet, den der gen Himmel fahrende Heiland ſeiner Kirche auf 
Erden hinterlaſſen hat: Lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe“; 


auch ihr letzter Endzweck iſt die Seligmachung der Sünder, die durch nichts 


anderes als durch das reine Evangelium gewirkt wird; auch ihr allererſtes 
Gebot ſoll ſein, nicht: „Dein Reich komme!“ ſondern: Geheiliget werde dein 
Name!“ Mag ſonach eine Synode noch fo vortrefflich verfaßt, noch jo wohl 
geordnet und mit noch ſo herrlichen Gaben geſchmückt ſein; mag ſie noch 
ſo blühende Anſtalten zur Heranbildung von Dienern in Kirche und Schule 


haben und dieſelben freigebig unterſtützen; mag ſie noch ſo viele hirtenloſe 


Seelen in Gemeinden ſammeln, dieſelben mit eifrigen Predigern und Kinder⸗ 
lehrern verſorgen und chriſtlich geſtalten; mag ſie noch ſo großen Einfluß 
ausüben auf die Verbreitung chriſtlicher Geſittung in ihrem Lande und 
dabei auch in Betreibung des Miſſionswerkes unter den Heiden noch ſo 
aufopfernd und tätig fein: fehlt ihr bei dieſem allem reine Lehre und Er⸗ 
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kenntnis, fo ift fie nur ein Leib ohne Seele, eine Schale ohne Kern und 
reißt mehr nieder, als ſie aufbaut. Und noch mehr; mag eine Synode in 
allen ihren Gemeinden im Glanze großer Heiligkeit, im Eifer gottſeliger 
übungen, in der Menge guter Werke, in den Wundern auffallender Er⸗ 
weckungen leuchten, fehlt ihr dabei reine Lehre und Erkenntnis, ſo iſt ihre 
Heiligkeit zumeiſt leerer Schein, ihre gottſeligen übungen zumeiſt ein vor 
Gott wertloſer Frondienſt, ihre guten Werke zumeiſt arge Früchte eines 
faulen Baumes, ihre großen Erweckungen zumeiſt ein Feuer, deſſen Frucht 
nicht geläutertes Glaubensgold, ſondern öde Brandſtätten ſind. Ja, was 
ſage ich? Mag eine Synode ſelbſt das reine Bekenntnis der rechtgläubigen 
Kirche zu ihrem Geſetz gemacht haben, mangelt ihr dabei reine Lehre und 
Erkenntnis, ſo gehört ſie zu jenen übertünchten Gräbern, welche auswendig 
hübſch ſcheinen, aber inwendig voller Totenbeine und alles Unflats ſind.“ — 
Auch der Atlantiſche Diſtrikt unterſtützt Gemeinden finanziell in ihrem Ge⸗ 
meindeſchulweſen aus einer Schulkaſſe des Diſtrikts. Das Atlantic Bulletin 
berichtet: „Die Schulkaſſe des Diſtrikts unterſtützt gegenwärtig drei Schulen: 
die Stephanusſchule in New York mit $1,010, die Schule in Pine Island 
mit $680, die Schule in New Haven mit $280. Faſt dieſelben Summen 
wurden fürs nächſte Jahr bewilligt. Es wurde darauf hingewieſen, daß 
es in der gegenwärtigen Zeit von außerordentlicher Wichtigkeit ſei, für den 
chriſtlichen Unterricht der Kinder zu ſorgen. In einer längeren Anſprache 
legte Herr Stellhorn noch am letzten Tage die Schule den Synodalen ans 
Herz. Er wies beſonders darauf hin, daß auch die weltlichen Richter und 
andere den Verfall des Staates vorausſehen, wenn die aufwachſende Jugend 
nicht in der einen oder andern Weiſe wahre Gottesfurcht gelehrt wird. Und 
unſere Schulen tun das und noch mehr.“ F. P. 
Bibel und Staatsſchule. Ein St. Louiſer politiſches Blatt druckt in 
deutſcher überſetzung folgendes aus der New York World ab: „Gelegentlich 
der Überreichung einer Bibel und einer Flagge an eine Schule in Chatta⸗ 
nooga, Tenn., gab ein Prediger der Stadt der Hoffnung Ausdruck, daß nie⸗ 
mand in den Schulen Chattanoogas angeſtellt werden möge, der nicht jedes 
Wort in der Bibel glaube. Er dankte Gott dafür, daß der Gouverneur des 
Staates die Antievolutionsvorlage unterzeichnet hatte, und fügte hinzu, daß 
nur hundertprozentige Amerikaner die Bibel in den Schulen zur vollen Zu⸗ 
friedenheit lehren könnten. Fred B. Frazier, der Schulkommiſſär, hatte bei 
der Entgegennahme des Geſchenkes das Folgende zu dem intoleranten Geift- 
lichen zu ſagen: Doktor, Sie haben ſoeben dem Wunſche Ausdruck verliehen, 
daß es nur ſolchen Perſonen geſtattet ſein möge, die Bibel in den öffentlichen 
Schulen zu lehren, die ſelbſt jedes Wort des Bibelbuches glauben und für 
hundertprozentigen Amerikanismus eintreten. Ich möchte Sie auf die Tat⸗ ‘ 
ſache aufmerkſam machen, daß Amerika, als dieſe Flagge ins Daſein trat, | 
—— den geknechteten Völkern der Alten Welt dieſes Land der Freiheit als Zu⸗ | 
fluchtsſtätte anbot. Wir verſprachen ihnen religiöſe und politiſche Freiheit, 
wir gewährleiſteten ihnen ungehemmte Ausübung ihrer Religion in über⸗ ; 
einſtimmung mit der Stimme ihres eigenen Gewiſſens. Wirklicher Ameri⸗ i 
kanismus iſt in dieſer Hinſicht unverändert geblieben. Wir nehmen Katho⸗ 
liken, Juden und Heiden in unſere öffentlichen Schulen auf; hoe fie find 
alle Amerikaner. Das ijt Duldſamkeit und Wahrheit.‘ “ Gewiß, weil 
„Katholiken, Juden und Heiden“ unſern Staat bilden, ſo iſt für die Bibel — 
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und für die chriſtliche Religion überhaupt — kein Platz in den Staatsſchulen. 
Das gehört zu der ſtaatlich gewährleiſteten Religionsfreiheit. Aber nun 
müſſen die Leute, die für die Religionsfreiheit eintreten, auch konſequent ſein. 
Es gibt im Staat bekanntlich auch ſolche Eltern, die es für ihre Pflicht halten, 
ihre Kinder in ſolche Schulen zu ſenden, in denen die Bibel nicht nur geleſen 
und gelehrt wird, ſondern wo dieſe auch die ganze Erziehung begründet und 
reguliert. Die ſtaatlich garantierte Religionsfreiheit fordert daher, 
daß man unſere chriſtlichen Gemeindeſchulen nicht durch allerlei ſtaatliche 
Geſetzgebung drangſaliert, wie es in manchen Staaten der Union geſchehen 
iſt und noch geſchieht. F. P. 
Das Veto des Gouverneurs von Ohio gegen das Bibelleſen in den 
Staatsſchulen. Aus Columbus, O., meldet die Aſſoziierte Preſſe unter dem 
30. April: „Buchanans Vorlage, die das Verleſen von Abſchnitten aus der 
Bibel während des Unterrichts in den öffentlichen Schulen des Staates 
anordnet und die von der letzten Staatslegislatur angenommen worden war, 
wurde heute von Gouverneur Donahey mit Veto belegt, da ein derartiges 
Geſetz, wie es in der Vetobotſchaft des Gouverneurs heißt, den Prinzipien 
der bürgerlichen und religiöſen Freiheit, welche die Regierung unſers Landes 
zu einem Muſter für die Welt gemacht hat, widerſprechen würde.“ Gegen 
alle Erwartung unterließ es der Gouverneur in ſeiner Botſchaft, Stellung 
gegenüber den verſchiedenen Gruppen in der Legislatur, welche ſich ent⸗ 
weder für oder gegen die Vorlage erklärt hatten, zu nehmen. Die Vor⸗ 
lage war von Mitgliedern des Ku Klux Klan in beiden Häuſern der Legis⸗ 
latur kräftig unterſtützt worden. Der Gouverneur verweiſt in ſeiner Botſchaft 
auf ein Geſetz, das von der Staatslegislatur von Ohio vor zwei Jahren trotz 
ſeines Vetos angenommen worden war. Es war das Geſetz, durch welches 
angeordnet wird, daß die John Bryan-Farm unter der Bedingung, daß es 
für alle Zeiten verboten ſein ſolle, öffentliche Gottesdienſte irgendwelcher Art 
und in irgendwelcher Form auf dem Grundſtück abzuhalten, vom Staate 
übernommen werde. „In dem einen Falle verbietet die Staatslegislatur die 
Abhaltung von Gottesdienſten in einem Teile des Staates“, heißt es in der 
Botſchaft, während ſie in dem andern Falle den Staat zu zwingen ſucht, 
allen ſchulpflichtigen Kindern im Staate Religionsunterricht zu geben, ohne 
Rückſicht darauf zu nehmen, was denſelben in dieſer Hinſicht im Eltern⸗ 
hauſe, ehe ſie das ſchulpflichtige Alter erreichten, beigebracht wurde. Ich 
für meinen Teil bin der Anſicht, daß Religionsunterricht, wie er in den 
Heimen unſerer Familien, in den Sonntagsſchulen und in Kirchen von 
guten Müttern, Vätern und Geiſtlichen des Staates Ohio gelehrt wird, dem 
auf dem Wege des Zwanges durch den Staat angeordneten Religionsunter⸗ 
richt bei weitem vorzuziehen iſt..“ — Richtig. Aber der Gouverneur hätte 
in ſeiner Vetobotſchaft auch auf die Berechtigung und Unantaſtbarkeit der 
chriſtlichen Gemeindeſchulen hinweiſen können. Auch die Gemeinde⸗ 
ſchulen ſind durch die „Prinzipien der bürgerlichen und religiöſen Freiheit“ 
garantiert. Den Eltern muß es erlaubt ſein, ihre ſchulpflichtigen Kinder in 
ſolche Schulen zu ſenden, die an die Stelle der Staatsſchule treten, indem 
ſie den ganzen Unterricht ihrer Kinder, die im ſchulpflichtigen Alter 
ſtehen, beſorgen und im chriſtlichen Sinne ſich vollziehen laſſen. Weil der 
Staat die chriſtliche Religion nicht lehren kann, fo kann er auch nicht fordern, 
daß die von ihm angeſtellten Lehrer Chriſten ſeien und chriſtlich an den 
Kindern handeln. F. P. 


276 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


Modernismus in der „Vereinigten Lutheriſchen Kirche“ Amerikas? 
Im „Kirchenblatt“ der Jowaſynode leſen wir: „Der bekannte und berüch⸗ 
tigte Führer des Modernismus in den proteſtantiſchen Kirchen unſers Landes 
Dr. Harry Emerſon Fosdick, der ſich rühmt, ein Ketzer genannt zu werden, 
und gar kein Hehl daraus macht, daß er den alten Glauben nicht mehr be⸗ 
kennt, hat vor kurzem auch auf einer lutheriſchen Kanzel und in einem 
lutheriſchen College reden dürfen — vorausgeſetzt, daß die Nachrichten, die 
wir in einer in Dayton, O., herausgegebenen Zeitung finden, richtig ſind. 
Wir leſen da, daß Dr. Fosdick in der First Lutheran Church in Dayton ge⸗ 
predigt hat. Paſtor dieſer Kirche iſt M. H. Krumbine, ein Glied der Ohio⸗ 
ſynode. Am Nachmittag desſelben Sonntags predigte Dr. Fosdick in der 
N. C. R.⸗Schule, und unter denen, die ihn dort vorſtellten, finden wir den⸗ 
ſelben P. Krumbine und etliche Paſtoren der Vereinigten Lutheriſchen Kirche: 
A. M. Lutton, J. M. Lotz und J. O. Moſer. In Springfield, O., ſo wird 
berichtet, redete derſelbe Dr. Fosdick in der Aula des Wittenberg-College zu 
den Studenten. — Wir wiſſen nicht, ob dieſe Nachrichten alle auf Wahrheit 
beruhen, aber ſie müſſen treue Lutheraner ernſtlich beunruhigen; denn wenn 
das anerkannte Mundſtück des Liberalismus in lutheriſchen Schulen und 
auf lutheriſchen Kanzeln mit Enthuſiasmus begrüßt wird, dann iſt es um 
die Treue gegen das Evangelium Chriſti und das Bekenntnis der Kirche 
ſchlecht beſtellt. Nichts ſollte uns mehr freuen, als wenn wir hören dürften, 
daß dieſe Nachrichten irrig ſind.“ 

Modernismus der Heidenmiſſion der Presbyterianer. Bei der Ver⸗ 
ſammlung der Südlichen Presbyterianer zu Lexington, Ky., wurde gelegent⸗ 
lich des Berichts über Heidenmiſſion eine Unterſuchung beantragt, ob „die 
weitverbreitete überzeugung“, daß die Miſſionsleitung Modernismus in der 
Miſſionsarbeit dulde, auf Wahrheit beruhe. Das Presbyterium von Dallas 
wollte, daß ein von der Assembly ernanntes Unterſuchungskomitee der ganzen 
Kirche über den Stand der Dinge öffentlich Bericht erſtatte. Das Komitee 
für Heidenmiſſion empfahl dagegen, daß das Exekutivkomitee für Heiden⸗ 
miſſion mit der Unterſuchung beauftragt werde. F. P. 

Eine Einteilung der amerikaniſchen Presbyterianer in drei Klaſſen 
findet ſich im Presbyterian. Die einen halten die Heilige Schrift für Gottes 
Wort, Chriſtum für Gottes Sohn und „feinen Seligkeitsplan (plan of sal- 
vation) für Gottes Werk allein und jede Tatſache desſelben, wie ſie in der 
Schrift geoffenbart iſt, für nötig“. Andere halten die Schrift nur für ein 
Stück überlieferter Literatur. Ihre höchſte Autorität in Sachen der Religion 
iſt ihre individuelle Vernunft und Erfahrung. Chriſtum halten ſie für das 
höchſte Produkt der menſchlichen Raſſe, und die Erlangung der Seligkeit ver⸗ 
legen ſie in die Nachahmung des Lebens Chriſti. Eine dritte Klaſſe bilden 
„die Toleranten“. Dieſe behaupten, daß fie alles Weſentliche (all essentials) 
des chriſtlichen Glaubens in völliger übereinſtimmung mit den treuen Pres⸗ 
byterianern feſthalten. Sie wollen aber gegen die, welche der zweiten Klaſſe 
angehören (“the out-and-out rationalists”), „Toleranz üben“ und find be⸗ 
reit, mit ihnen Kirchengemeinſchaft zu pflegen, “to admit them into all the 
rights, powers, liberty, and fellowship of the Church”. Die Presbyterianer 
werden ſich im Juni dieſes Jahres in Columbus, O., zu ihrer General 
Assembly verſammeln. Man macht ſich auf harten Kampf zwiſchen den 
Fundamentaliſten und Moderniſten gefaßt. Und da meint nun der Pres- 
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byterian, daß die presbyterianiſche Kirche der Vereinigten Staaten aus der 

ihr drohenden Gefahr errettet werden und „eine Periode des Friedens und 

großer Proſperität“ erleben könnte, wenn Klaſſe eins und drei loyal zu⸗ 

ſammenſtehen würden. Um „die Toleranten“ von ihren Toleranzgedanken 

abzubringen, redet ihnen der Presbyterian jo ins Gewiſſen: „Die Stellung 

der Toleranten iſt ſehr außer Ordnung und ſchwankend (most irregular and 

unstable). Wenn ſie Chriſtum und die Schrift in wahrem Glauben an⸗ 

nehmen, wie können ſie ſolche als in Kirchengemeinſchaft ſtehend tragen, die 

entſchloſſen ſind, den Glauben und die ihm zugrunde liegenden Tatſachen 

über den Haufen zu werfen und der Menſchheit die Segnungen des Glau⸗ 

bens und Gott die ſchuldige Ehre zu rauben? überall fordert in ſolchen 

Fällen die Bibel zur Separation auf. Paulus macht es den Gläubigen zur 

Pflicht, aufzuſehen auf die, die da Zertrennung und Argernis anrichten 

neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von denſelbigen“. Jetzt 

iſt die Zeit, dieſem Befehl (injunction) zu gehorchen. Solche Separation 

ſollte durch treuen Gehorſam und durch Gebet erſtrebt werden (Such sepa- 

ration should be sought through diligent obedience and prayer) .“ — Der 

erſten Klaſſe iſt es offenbar ernſt mit ihrer Bekämpfung des Modernismus. 

Sie hat die Abſicht, die göttliche Autorität der Schrift und auch die satis- 

factio vicaria feſtzuhalten. Sie gehört aber zum großen Teil zu den ſtreng : 

calviniſtiſchen Presbyterianern, die die gratia universalis leugnen. Das tft 

ihre Achillesferſe. An dieſer Stelle können ſie von gewandten Moderniſten 

getroffen und mundtot gemacht werden. So iſt es Bryan ergangen. Bryan 

trat für die göttliche Autorität der Schrift und zugleich für Prohibition ein. 

Dr. Van Dyke⸗New Pork, einer der ausgeſprochenſten Moderniſten, hielt ihm 

entgegen, wie wir bereits in „L. u. W.“ berichteten: “For a Christian Church 

to impose a pledge which would have excluded Jesus Christ from its 

ministry and membership is manifestly so absurd as to border on the 

blashphemous. Any man who chooses for good reasons to adopt total 

abstinence as a rule of his life may do so with wisdom and propriety. 

But I would never dream myself to sign such a pledge if it were forced 

upon me by a Church bearing the name of Christ while condemning His er 

conduct.” So können ſcharfſinnige Moderniſten auch der erften Klaſſe von 

Presbyterianern entgegenhalten: Ihr tretet für die unfehlbare göttliche Be: 

Autorität der Schrift ein. Aber die unfehlbare Schrift lehrt auch klar und ä 

deutlich, was ihr leugnet, nämlich die allgemeine Gnade Gottes und die N 

allgemeine Erlöſung durch Chriſti Verdienſt. er ee 
h Intereſſe amerikaniſcher Juden an der jüdiſchen Univerſität in Jeru⸗ . i 
ſalem. Ein politiſches Blatt berichtet: „Die Eröffnung der erſten hebräiſchen 
Univerſität in Paläſtina wird am 5. April hier von den vereinigten jüdiſchen 
Geeſellſchaften mit einer größeren Feſtlichkeit im Auditorium begangen. 
Richter Harry Fiſher aus Chicago ijt der Hauptredner des Abends. An der 
Einweihung der Univerſität werden ſich vorausſichtlich 1,500 amerikaniſche 
Juden beteiligen. Etwas ſpäter berichtet dieſelbe Zeitung: „Die mehr⸗ 
i fees Judentum zur Feier der neuen in Jeruſalm 

g er letz n Woche veranſtaltet hatte, fand 
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ſtehenden Abraham-Lincoln⸗Hauskapelle durch verſchiedene Straßen der 
Stadt an der Weſtſeite und hielten zum Schluß auf einem leeren Platz an 
der Achten und Walnutſtraße eine Verſammlung ab, bei der gemeinſchaftlich 
Lieder geſungen und Anſprachen gehalten wurden. Eine bemerkenswerte 
Anſprache hielt der erſt vierzehnjährige Joſhua Gutnick, ein Schüler der 
North Side High School, in hebräiſcher Sprache, wobei er eine außerordent⸗ 
liche Rednergabe an den Tag legte. Unter Vorſitz des Advokaten Robert 
Heß fanden dann am Abend in der Planfinton-Halle des Auditoriums die 
Schlußanſprachen der mehrtägigen Feier ſtatt, an der ſich wohl an 2,000 
Perſonen beteiligten.“ 


II. Ausland. 


Grundſteinlegung der St. Pauluskirche in Berlin⸗Neukölln. Darüber 
berichtet die „Freikirche“: „Der zweite heilige Oſtertag war ein Tag der 
Freude für unſere [freifirchlichen] Gemeinden in der Reichshauptſtadt, be- 
ſonders für die St. Paulusgemeinde im Stadtteil Neukölln. In Scharen 
ſtrömten unſere Glaubensgenoſſen aus allen Teilen der gewaltigen Stadt 
herbei. Fünfhundert gedruckte Feſtordnungszettel wurden verteilt, aber 
dieſe Zahl reichte nicht für alle Teilnehmer aus. Nach Hunderten zählten 
außerdem die Fremden aus der Nachbarſchaft, die ſich auf der Straße an⸗ 
ſammelten. In den Fenſteröffnungen der ringsum gelegenen Häuſer, auf 
den Balkons der Rieſenbauten, ſogar auf Dächern und Zäunen, überall ſah 
man in großer Zahl Leute, die ſich dieſe lutheriſche Feier mit anſehen und 
Zeugen unſerer Feſtfreude ſein wollten. Einige Schutzleute waren vom 
Polizeirevier entſandt, um alle Störungen fernzuhalten. Um das Gemäuer 
des Turms, der bis zu der nötigen Höhe aufgeführt und deſſen Baugerüſt 
mit Blumengewinden geſchmückt war, gruppierten ſich die Feſtgäſte. Auf 
einer Tribüne nahmen die drei Paſtoren unſerer Berliner Gemeinden ſowie 
Rektor Willkomm, ſodann die Mitglieder des Vorſtandes der feiernden Ge— 
meinde, der Architekt und die Vertreter des Baugeſchäfts, denen die Aus⸗ 
führung des Baues übertragen wurde, Platz. Jetzt ſetzte der Poſaunenchor, 
der an dieſem Tage ſein Beſtes leiſtete, ein. Die ganze Feſtgemeinde ſtimmte 
den herrlichen Choral an ‚Sei Lob und Ehr' dem höchſten Gut!‘ Die Kraft 
und der Rhythmus, mit denen dieſer und die andern Choräle, darunter 
natürlich auch ‚Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott‘, von den Anweſenden ge- 


ſungen und das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis geſprochen wurde, können 


nicht verfehlt haben, auf alle Anweſenden einen tiefen Eindruck zu machen. 
Erkennbar war dieſer Eindruck auf die Zuhörer an der allgemeinen feier⸗ 
lichen Ruhe und Ordnung, an der teilnahmvollen und ehrerbietigen Haltung 
aller, die Zeugen der Feier waren. Der 122. Pſalm wurde verleſen: „Ich 
freue mich des, das mir geredet iſt, daß wir werden ins Haus des HErrn 
gehen, und daß unſere Füße werden ſtehen in deinen Toren, Jeruſalem. 
Jeruſalem iſt gebauet, daß es eine Stadt ſei, da man zuſammenkommen ſoll. 
Wünſchet Jeruſalem Glück! Es müſſe wohlgehen denen, die dich lieben! 
Es müſſe Friede ſein inwendig in deinen Mauern und Glück in deinen 
Paläſten! Um meiner Brüder und Freunde willen will ich dir Frieden 
wünſchen. Um des Hauſes willen des HErrn, unſers Gottes, will ich dein 
Beſtes ſuchen. Der Feſtredner, Rektor M. Willkomm, Leiter unſerer Theo⸗ 
logiſchen Hochſchule, legte ſeinen Worten den Abſchnitt der Apoſtelgeſchichte 


zugrunde, in dem von dem Auftreten Pauli vor den abgöttiſchen, abergläu⸗ E 
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biſchen Bewohnern der Stadt Athen, die dem unbekannten Gott einen Altar 
errichtet hatten, erzählt wird. Dieſen den Griechen und allen Ungläubigen 
unbekannten Gott offenbart allein die chriſtliche Religion. Er offenbart ſich 
uns allerdings ſchon in der Natur, die ſeine Größe und Herrlichkeit uns 
zeigt, auch in der Geſchichte der Völker dieſer Erde, deren Anfang und Ende 
der HErr in ſeiner Hand hält; vornehmlich aber gibt Gott ſich zu erkennen 
in ſeinem Wort, durch die Gnadenmittel. Dieſem Gott, der ſich uns in 
Chriſto offenbart hat, wollen wir hier ein Gotteshaus errichten. Dieſe 
Kirche ſoll ſich von andern in dieſer Großſtadt darin unterſcheiden, daß in 
ihr nicht allerlei Verſchiedenes und ſich Widerſprechendes gepredigt wird, 
Gottes Wort und Menſchenwort, Ja und Nein, daß Chriſtus einmal be⸗ 
kannt, dann wieder verleugnet wird, ſondern daß an dieſer Stätte nichts 
als Gottes Wort walten ſoll. Darauf ſoll auch der Name der Kirche — 
‚St. Pauluskirche! — hinweiſen. So wie Paulus predigte von Menſchen⸗ 
ſünde und göttlicher Gnade in Chriſto, ſo ſoll auch hier der heilige Name 
deſſen verkündigt werden, der um unſerer Sünden willen geſtorben, um 
unſerer Gerechtigkeit willen wieder auferweckt iſt durch die Herrlichkeit des 
Vaters. — Es folgte nun die Handlung der Grundſteinlegung ſelbſt. Unter 
den Gegenſtänden, welche man auch ſonſt bei Grundſteinlegungen einmauert, 
befand ſich auch eine Schenkungsurkunde, in der bezeugt wird, daß liebe 
Glaubensgenoſſen im fernen California, Herr Heinrich Friedrichs und deſſen 
Ehegattin, dieſes Gotteshaus aus Dankbarkeit für die erfahrene Gnade 
Gottes in Liebe zu der rechtgläubigen Kirche und zu ihren Stammesgenoſſen 
in der alten Heimat dem dreieinigen Gott zu Ehren errichten ließen. Auch 
der Architekt und der Vertreter des Baugeſchäfts, in deren Hände die Aus⸗ 
führung des Baues gelegt wurde, hielten Anſprachen, in denen ſie auf die 
Bedeutung des Tages hinwieſen. Mit Gebet, Segen und dem Geſang des 
ſchönen altlutheriſchen Chorals „Nun danket alle Gott‘ fand die Feier, die 
allen Teilnehmern unvergeßlich bleiben wird, ihren Abſchluß.“ 

Die lutheriſche Freikirche in Sachſen in jeder Beziehung exiſtenz⸗ 
berechtigt. Das weiſt Prof. M. Willkomm, Rektor der theologiſchen Hoch⸗ 
ſchule in Berlin⸗Zehlendorf, kurz und ſchlagend in der „Freikirche“ vom 
19. April ſo nach: „Unſere Annaberger Gemeinde veranſtaltete vorigen 
Sommer auf einem in Frohnau bei Annaberg gelegenen, ‚Die Bäuerin‘ ge⸗ 
nannten Platze einen Waldgottesdienſt, an dem etwa zweihundert Zuhörer 
teilnahmen. Darüber findet ſich in der Februarnummer des „Annaberger 
Kirchenblattes folgende Notiz: „Die ſogenannte lutheriſche Freikirche hat 
einmal verſucht, einem ihrer Gottesdienſte, den ſie auf der Bäuerin in 
Frohnau veranſtaltete, das Ausſehen eines landeskirchlichen Gottesdienſtes 
zu geben. Auch bei dieſer Gelegenheit ſei erneut darauf hingewieſen, daß 
unſere Landeskirche als ſolche auf dem lutheriſchen Bekenntnis ſteht, die 
lutheriſche Freikirche alſo in Sachſen keine Berechtigung hat.. Dazu iſt 
folgendes zu bemerken: 1. Jener Waldgottesdienſt war vorher im „Anna⸗ 
berger Tageblatt‘ ausdrücklich als Gottesdienſt der Evangeliſch⸗Lutheriſchen 
Freikirche ungeänderter Augsburgiſcher Konfeſſion angekündigt worden. Es 
iſt alſo durchaus nicht erſichtlich, mit welchem Recht der Notizſchreiber im 
‚Rirchenblatt‘ behauptet, daß die Freikirche verſucht habe, ihrem Gottesdienſt 
das Ausſehen eines landeskirchlichen Gottesdienſtes zu geben. Der Gottes⸗ 
dienſt wurde in der bei uns üblichen Weiſe gehalten. 2. Daß die Landes⸗ 
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kirche in Sachſen als ſolche auf lutheriſchem Bekenntnis ſteht, iſt eine Be⸗ 
hauptung, die zu beweiſen dem Schreiber jenes Artikels ſchwerfallen dürfte. 
In einer Kirche, die auf dem lutheriſchen Bekenntnis ſteht, wird nach der 
Augsburgiſchen Konfeſſion einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evan⸗ 
gelium gepredigt“. Die Diener der ſächſiſchen Landeskirche aber werden nur 
verpflichtet, das Evangelium von Chriſto „nach be ſtem Wiſſen und 
Gewiſſen lauter und rein zu verfündigen‘. Dadurch iſt der Lehrwillkür 
in der ſächſiſchen Landeskirche Berechtigung zugeſtanden. Tatſächlich duldet 
ſie auch unter ihren Dienern fortgeſetzt eine große Anzahl, die bekenntnis⸗ 
und ſchriftwidrige Lehre führen. Sie kann daher als eine lutheriſche Be⸗ 
kenntniskirche nicht mehr angeſehen werden. 3. Damit iſt aber das gute 
Recht der lutheriſchen Freikirche in Sachſen bereits erwieſen. Iſt ſie doch 
nichts anderes als eine Kirche lutheriſchen Bekenntniſſes, in der die lautere 
Lehre des Evangeliums, die Luther wieder auf den Leuchter geſtellt hat, 
nicht nur auf dem Papiere ſteht, ſondern im Schwange geht und ein⸗ 
trächtiglich von allen ihren Dienern verkündigt wird. Und was die 
ſtaatliche Berechtigung anlangt, ſo iſt die lutheriſche Freikirche in Sachſen 
ausdrücklich als Körperſchaft des öffentlichen Rechts anerkannt und hat ſomit 
dem Staate gegenüber dieſelben Rechte wie die ſogenannte evangeliſch⸗luthe⸗ 
riſche Landeskirche.“ 

Die Gegenſätze unter den Freimaurern. Die Aſſoziierte Preſſe berichtet 
unter dem 5. Mai aus New York: „Die Beziehungen zwiſchen den Frei⸗ 
maurern des Grand Orient’ von Belgien und der Großloge von New Pork 
wurden durch die letztere am 2. April abgebrochen, wie heute bekannt wurde, 
weil die belgiſche Organiſation das Erfordernis des Glaubens an Gott ab⸗ 
geſchafft und die Bibel von ihren Altären entfernt hat. Die offizielle An⸗ 
kündigung erfolgte durch den Großmeiſter William A. Rowan bei Eröffnung 
des 144. Jahreskonvents der Großloge. In ſeiner Kundgebung, durch welche 
die Beziehungen, die lange Jahre beſtanden hatten, zum Abſchluß kamen, 
ſagte der Großmeiſter unter anderm, daß der Grand Orient von Belgien 
verſucht habe, etwas zu bewerkſtelligen, was nicht in Menſchenkräften ſtehe. 
Durch Abſchaffung der Bedingung des Glaubens an Gott habe ſie verſucht, 
den Plan und das wahre Weſen der Inſtitution [des Freimaurerordens] zu 
verändern. Daß die Bibel ein Buch iſt, das heilige Wahrheiten enthält, iſt 
einer der fundamentalen Lehrſätze der Freimaurerei“.“ So weit der Bericht 
der Aſſoziierten Preſſe. Dieſe Gegenſätze zwiſchen den Freimaurerverbin⸗ 
dungen waren längſt bekannt. Im allgemeinen ſteht es ſo: Während in 
andern Ländern das Freimaurertum ſich in der Richtung des Atheismus und 
der offenen Verwerfung der Bibel entwickelt hat, iſt von allem Anfang an 
in England und Amerika die Tendenz hervorgetreten, das Freimaurertum 
in die Kirche einzuführen, mit der Kirche zu verbinden und ſo von innen 
heraus den chriſtlichen Glauben zu untergraben. Wenn „die Freimaurer 
des Grand Orient von Belgien“ nun „die Bibel von ihren Altären entfernt“ 
haben, ſo ſind ſie ehrlicher als ihre Namensgenoſſen in England und Amerika, 
die immer noch die Bibel auf „ihren Altären“ paradieren, aber gleichzeitig 
den eigentlichen Inhalt der Bibel, Chriſtum, den Gekreuzigten, als den ein⸗ 
zigen Weg zur Seligkeit verwerfen. . 
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